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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  I.


  


  Jerome Summers stand am Fenster seines Lofts hoch über der Stadt und beobachtete das tosende Leben auf den Straßen unter ihm. Seine Wohnung lag in der Nähe der Hamburger Speicherstadt in einem Gebäude, das früher als Lagerhaus diente und welches man in großzügige Wohnungen und Büroetagen aufgeteilt hatte. Nur die rote Backsteinfassade mit den verblassten riesigen weißen Buchstaben der letzten Eignerfirma darauf erinnerte noch an den ursprünglichen Zweck.


  Bis zu ihm hinauf drang das Hupen ungeduldiger Autofahrer, die stampfende Musik aus den Lautsprechern, die eiligen Schritte der Passanten, das Lachen von fröhlichen jungen Menschen. Auch nach Einbruch der Dunkelheit kam Hamburg nicht zur Ruhe. Die glitzernden Lichter lockten den jungen Mann hinaus in die warme Sommernacht. Seine geschärften Sinne nahmen den Puls der Stadt und den Atem der Nacht mit jeder Faser seines Körpers wahr. Die Atmosphäre hier erinnerte ihn an seine Heimat.


  Er warf einen Blick zurück auf das breite Bett, in dem sich ein junger, halb nackter Mädchenkörper verschlafen zwischen den weißen Laken räkelte. Konzentriert lauschte der junge Mann mit seinem feinen Gehör den flachen Atemzügen seines Gastes. Hatte er etwa zu viel genommen? Nein, der Herzschlag klang regelmäßig. Gott sei Dank!


  Es war ein Leichtes gewesen, die Kleine dort gestern Abend abzuschleppen, aber es wurde immer schwieriger, so jemanden wie sie überhaupt zu finden. Nach seinem Auftritt im Heartbeat hatte er versucht, neue Witterung aufzunehmen. Der Jagdinstinkt gehörte seit langem zu seinem Leben. In der Diskothek La Cave an der Ecke, in der er mit einigen Kollegen aus der Truppe noch einen Absacker getrunken hatte, war ihm das Mädchen aufgefallen. Sie passte in sein ausgefallenes Beuteschema! Alkohol hatte auf Jerome überhaupt keine Wirkung, er ging nur mit, um seine eigenen, ganz speziellen Bedürfnisse zu decken. Er sprach die achtzehnjährige Helena an - eine süße Brünette, die eher schüchtern auf sein aufmunterndes Lächeln reagiert hatte. Es hatte viel Überredungskunst und etliche Drinks gekostet, bis sie mit ihm gegangen war. Jerome seufzte. Er hatte kein leichtes Los gewählt. Aber was tat man nicht alles für seine Karriere. Und sein Leben war die Bühne, auf der er jedes Wochenende überzeugte. Dafür würde er alles tun. Die Glitzerwelt des Showgeschäfts war eine perfekte Fassade für Jerome Summers, hinter der er sein wahres Ich verbergen und – wenn es nötig sein sollte – unter anderem Namen untertauchen konnte. Das hatte er im Laufe der Zeit oft genug getan. Namen waren für ihn wie Kleidungsstücke, die man an- und ablegen konnte. Der junge Mann am Fenster lächelte still in sich hinein und seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit.


  


  Venedig im 17. Jahrhundert.


  


  Jerome - damals war sein Name noch Giacomo - war als halbwüchsiger Junge zu einer Gruppe Komödianten gestoßen. Als Waise musste er sich allein mit Bettelei und Stehlen durchschlagen, immer auf der Flucht vor den uniformierten Schergen, die ihn in eines der verhassten Arbeitshäuser bringen würden, die eher Arbeitslagern glichen. Schmutzig, zerlumpt und halb verhungert war er eines Tages zum fahrenden Volk gekommen. Dort nahm man ihn herzlich auf, kleidete ihn in bunte, wenn auch abgetragene Kleidung, lehrte ihn allerlei Taschenspielertricks und Kunststücke, mit denen er sich nützlich machen konnte, vor allem, wenn die Leute ihr Geld nicht freiwillig gaben.


  Einige Jahre zog er mit der Truppe herum, bis sie eines Tages eine Einladung zu einem Fest im Palazzo der Signora di Viano erhielten. Es war kurz nach Jeromes achtzehntem Geburtstag. Die Signora selbst war eine wunderschöne Frau von Anfang dreißig, was zur damaligen Zeit schon recht alt war. Sie trug ihr tizianrotes Haar, das ihren makellosen Teint betonte, in Locken hochgesteckt und mit Juwelen besetzen Kämmen geschmückt. Diese blassen, weißen Perücken, wie sie damals jedermann zu tragen pflegte, lehnte sie strikt ab. Bei ihrem Vermögen konnte man sich solche Eskapaden leisten. Clarissa di Viano hatte drei Ehemänner auf tragische Weise verloren. Zwei davon erlagen seltsamen Fiebern. Den Letzten hatte man ertrunken in den Kanälen gefunden. So war ihr ein nicht unbeträchtliches Erbe geblieben und ein Adelstitel noch dazu.


  Bei der besagten Feier hatte sie unverkennbar ein Auge auf den hübschen, mageren jungen Mann geworfen, der ihre Blicke erst gar nicht recht zu deuten wusste. Dann war sie in ihrem silberbestickten Gewand auf ihn zugerauscht, hatte ihn wortlos bei der Hand genommen und in die oberen Stockwerke entführt. In ihrem ebenso reich geschmückten Boudoir lehrte sie dann den jungen Jerome, was es hieß, eine Frau glücklich zu machen. Und dieser war ein gelehriger Schüler. Allerdings verlangte sie einen hohen Preis für ihre Lektionen, denn am Ende einer ausgedehnten Liebesnacht schlug sie ihre Zähne rücksichtslos in seinen Hals und begann, sein Blut zu trinken, ohne, dass er sich gegen sie wehren konnte. Wie gelähmt erlebte er bei vollem Bewusstsein ihr unheilvolles Tun. Kurz bevor das letzte bisschen Leben aus ihm heraus zu rinnen drohte, stellte sie ihm ein Ultimatum: Entweder er würde selbst zum Vampir und ewig leben, oder auf der Stelle sterben. Da fiel ihm die Wahl nicht schwer. Mehrere Monate danach lehrte die schöne Signora ihn außerdem, wie man erfolgreich als Vampir überlebt und möglichst wenig Spuren hinterlässt. Das kam ihm teilweise heute noch zugute.


  


  Im Laufe der Jahrhunderte passte sich Jerome auch an das Tageslicht an. Zunächst ging er nur an wolkenverhangenen und regnerischen Tagen aus dem Haus, später machte ihm auch die Sonne nichts mehr aus. Und er lernte, das Beste aus seinem Dasein zu machen. Durch Zufall fand er heraus, dass er nach dem Genuss jungfräulichen Blutes in der Lage war, seine Gestalt mithilfe seiner mentalen Vorstellungskräfte in jede gewünschte Person zu wandeln. Zunächst erschien ihm diese Kunst wie Magie, die ihm die Türen zu den Theatern der Welt öffnen konnte. Dennoch war er stets darauf bedacht, keine Leichen zu produzieren, das war ihm bislang nur bei seinem ersten Opfer aus Unwissenheit passiert und widerstrebte ihm als Ästhet zutiefst. Er nahm jetzt grundsätzlich nur soviel, wie er für seine Wandlungen benötigte, denn diese mussten immer nur für die wenigen Stunden auf der Bühne ausreichen. Außerdem brauchte er so keinerlei Verfolgung zu befürchten.


  


  Irgendwann hielt es Jerome nicht mehr in Italien, und er reiste quer durch Europa und durch die Zeiten, bis er jetzt und hier bei den Midnight Fairies gelandet war. In kürzester Zeit war es ihm aufgrund seiner Wandlungsfähigkeit gelungen, zum Star der Truppe zu werden. Aber wenn er diesen Status behalten wollte, brauchte er einmal in der Woche dieses seltene, kostbare Blut. In früheren Jahrhunderten war der Tisch für ihn reich gedeckt gewesen, heute jedoch ... In dieser modernen, schnelllebigen Zeit wurde es aber immer schwieriger, unberührtes Blut zu finden. Er dagegen hatte sich wenig verändert. Er war immer noch ein Dieb. Ein ganz besonderer Dieb, denn er stahl das Blut der Jungfrauen aus ihren Adern, bevor diese nach ihrer ersten Liebesnacht erschöpft in seinen Armen schliefen. Aber er nahm niemals zu viel und versiegelte die Wunden sorgfältig durch die heilenden Enzyme, die sich im Speichel eines Vampirs befanden. Ja, die Kreaturen der Nacht waren mit enormen Talenten gesegnet!


  


  Was er brauchte, würden ihm die wenigsten Mädchen freiwillig geben, also musste der junge Künstler das altbewährte Spiel spielen und zunächst ihre Gefühle für ihn wecken. Auch dafür hatte ihn die Natur mit allen guten Gaben versehen. Allerdings waren seine Fähigkeiten nicht gerade „natürlich“, sondern eher „übernatürlich“ zu nennen. Aber wen interessierte das schon, solange er nur zum Ziel kam und wieder für ein Wochenende der Star der Midnight Fairies war? Die bekannte Transvestitenshow war einfach perfekt für seine schauspielerischen Ambitionen.


  Wenn er seinerseits dagegen die Sehnsüchte der jungen Frauen vollständig erfüllte, wurden sie „unbrauchbar“ für ihn. Und das war mehr als ärgerlich, denn dann begann seine Suche nach einem unberührten Opfer von Neuem. Manchmal fragte er sich, wessen Gier wohl stärker war, die seine oder die dieser kleinen, lüsternen Nymphen, die ihr erstes Mal in seinen Armen erleben wollten. Wäre seine Natur ebenfalls menschlich gewesen, so hätte er es bestimmt genossen, aber in seinem Fall war es eine Notwendigkeit. Unreines Blut war für ihn wertlos und stillte höchstens ab und zu seinen Durst als untoter Blutsauger. Aber Jerome wollte mehr sein als nur das – viel mehr! Er wollte die Nummer Eins im Rampenlicht sein!


  Langsam wurde es Zeit, dieses Mädchen loszuwerden, bevor er zu seinem Auftritt in den Club fuhr. Jerome blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr. Er war bereits seit Stunden vollständig angezogen, hatte hier am Fenster gestanden und auf die Dunkelheit gewartet. Das Tageslicht störte ihn zwar nicht, aber er liebte die Nacht. Er feierte sie, so wie sie ihn feierte!


  Jerome ging zum Bett, und mit gespielter Fürsorge und Zärtlichkeit weckte er die Kleine auf. „Ich muss los“, sagte er mit geheucheltem Bedauern in der Stimme, indem er über den nackten Rücken vor ihm strich und ihn mit zarten Küssen bedeckte. „Leider!“ Da war noch sein undefinierbarer Akzent, der seiner ruhigen Stimme eine gewisse Nonchalance verlieh, auf den die Frauen so flogen.


  Das Mädchen murmelte etwas wie „bitte noch nicht“, aber Jerome kramte bereits ihre Sachen vom Boden und legte sie demonstrativ aufs Bett. Die Brünette drehte sich um und streckte verlangend die Arme nach ihm aus. Dabei verrutschte die Bettdecke und gab den Anblick ihrer wohlgeformten, festen Brüste frei, aber Jerome wich zurück.


  „Beeil dich, in wenigen Stunden beginnt meine Show!“


  Das Mädchen blickte ihn aus halb geschlossenen Lidern an. „Was für eine Show?“, fragte sie neugierig. Jerome hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  „Das spielt keine Rolle. Komm jetzt. Wenn du möchtest, fahre ich dich in die Stadt.“


  Das Mädchen griff nach ihren Sachen und schälte sich ärgerlich murrend aus den Laken. Der junge Mann blickte an ihrer aufregenden Figur herunter. Ja, sie war schön. Aber das war nicht der Grund dafür, dass er sie mitgenommen hatte. Seine Musterung galt den Spuren, die sie im Nacken und am Halsansatz trug. Ein paar dunkelrote Punkte waren zurückgeblieben, die an Masern erinnerten. Jerome konnte zufrieden sein. Sie hatte lange genug geschlafen, um den Blutverlust zu verkraften. Nach einem guten Essen würde sie sich noch besser fühlen. Nun aber musste er seine frisch gewonnenen Kräfte nutzen. In Gedanken ging er bereits den heutigen Bühnenablauf durch.


  


  Von seinen Kollegen manchmal mit dem spöttischen Spitznamen Romy bedacht, war der junge Mann von knapp über achtzehn Jahren ein mit mädchenhafter Anmut ausgestatteter Jüngling. Ein Typ, der mit fast magischen blauschwarzen Augen in die Seelen seiner Zuschauer blickte, von denen einige fast jeden Abend vor der Bühne saßen und ihn anhimmelten. In seiner Freizeit trug er das Haar oft streng zurück gekämmt zu einem Zopf gebunden, wie man es im 17. Jahrhundert getragen hatte. Das betonte die markanten Wangenknochen in dem bartlosen Gesicht mit den sinnlichen Lippen und gab ihm etwas Aristokratisches. Eine Erscheinungsweise, die zu seinem gebildeten Charakter und den höflichen Umgangsformen passte, von denen jetzt allerdings wenig zu merken war. Er schob seine nun vollständig bekleidete Begleiterin förmlich vor sich her, hinaus aus der Wohnung. Das Mädchen schien sein Drängeln gar nicht zu bemerken. Wie eine Marionette eilte sie vor ihm her die Treppen hinunter.


  Ganz in Schwarz gekleidet betrat Jerome die Tiefgarage. Über dem T-Shirt trug er einen leichten, bodenlangen Sommermantel, der beim Gehen an die schwarzen Flügel eines Racheengels erinnerte. Er betonte zudem seine hochgewachsene Gestalt. Mit großen Schritten näherte er sich dem dunkelblau glänzenden Cabrios, das ihn zum Club Heartbeat am Rande der Reeperbahn bringen würde, wo er heute Abend wieder auftrat – in einer ganz anderen Gestalt. Aber vorher musste er die Kleine noch einer Haltestelle absetzen und dafür sorgen, dass sie ihn vergessen würde – für immer. Beim Bahnhof setzte er das Mädchen ab, nahm zum Abschied ihr schmales Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die braunen Augen.


  „Wir sind uns nie begegnet. Du wirst jetzt etwas essen, mit dem nächsten Bus nach Hause fahren und dein Leben wie gewohnt weiterführen“, suggerierte er ihr in Gedanken.


  Dann hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen und öffnete die Beifahrertür. Das Mädchen stieg aus. Jerome hatte sich nicht einmal ihren Namen gemerkt.


  


  * * *


  


  „Oh, mein Gott, Jerome, was siehst du heute wieder umwerfend aus!“, begeistert klatschte Sid, der Manager der Showtruppe Midnight Fairies, in die Hände. Er war ein drahtiger kleiner Kerl mit strahlend blauen Augen und vollem, aschblonden Haar, der überall herumwuselte und jedem aus der fünfköpfigen Truppe gerne Ratschläge gab. Egal, ob man sie hören wollte oder nicht. Außerdem sah man ihm schon auf die Entfernung an, dass er schwul war.


  „Oh, lass mich raten, wer bist du heute Abend, nein, sag es nicht, sag es nicht. Lass mich raten.“


  Dominik blickte von seinem Schminktisch hoch und musterte den gerade hereingekommenen Star der Truppe. „Na, Liza hatten wir doch letztes Wochenende schon“, zischte er eifersüchtig. Der dunkelhäutige Dominik war die Verkörperung von Tina Turner in ihren besten Jahren. Aber auch Whitney Houston konnte er gut imitieren.


  „Quatsch“, funkte der knabenhaft schlanke Leon dazwischen, der gerade in sein silberfarbenes Paillettenkostüm geschlüpft war, „sieh doch mal genauer hin, das ist unverkennbar die große Alexandra, wie sie leibt und lebt.“


  „Na ja, wenn du meinst“, murmelte Dominik nur und widmete sich wieder seinem Make-up. Der schmale Garderobenraum, an dessen Wänden links und rechts jeweils vier Schminkplätze eingerichtet waren, roch nach süßlichen Parfüms, Puder und verschiedenen Deodorants. Kostüme, Perücken, Hüte und jede Menge Accessoires hingen an Kleiderständern oder lagen auf den Tischen vor den großen, beleuchteten Spiegeln. Das einzige kleine Fenster in diesem Raum stand auf der Kippe, doch die Luftzirkulation war eher mäßig. Zumindest durfte hier nicht geraucht werden.


  Jerome war, wie gewohnt, immer schon in Kostüm und Maske als er zu der Truppe stieß. Und wenn er nach den Shows noch mit den Jungs ausging, traf er wiederum später ein. Niemand hatte ihn je vor einem Schminkspiegel sitzen gesehen! Aber jeder von ihnen hatte ja so seine Marotten. Auch, dass Jerome immer als Letzter kam, kurz bevor die Show losging, war inzwischen Normalität. Außerdem reiste er niemals zusammen mit den anderen im Bus, war aber trotzdem jedesmal pünktlich zur Stelle.


  Seine Spezialität war es, jedes Wochenende in einer anderen Verkleidung aufzutreten, im Gegensatz zu den meisten Kollegen, die sich auf die Verkörperung einer oder maximal zwei Berühmtheiten konzentrierten. Jeromes umfangreiches Repertoire zusammen mit seinem umwerfenden Aussehen und seiner blühenden Jugend sorgte natürlich für einen gewissen Neid. Aber letztendlich profitierte die ganze Truppe davon und das wussten auch seine Kollegen, zu denen noch Gino, der kleine Italiener, und dessen Freund Mario gehörten, die beide schon seit geraumer Zeit ein Paar waren. Seitdem Jerome bei ihnen war, gab es meist ein ausverkauftes Haus, und das freute nicht nur den Veranstalter.


  


  Leon ging in seinem engen Paillettenkleid zu dem jungen Mann hin und begrüßte ihn mit einem angedeuteten Kuss links und rechts auf die Wange.


  „Schön, dass du da bist. Mach dir nichts draus, unser Nicki hat, wie immer, schlechte Laune.“ Er schaute den attraktiven Kollegen vor ihm bewundernd an.


  „Sag mal, wie kriegst du das bloß hin. Bei dir sieht immer alles so unglaublich perfekt aus. Du musst mir unbedingt mal einige deiner Schminktricks verraten.“


  Jerome lächelte geschmeichelt. Warum sollte ein Vampir nicht auch ein klein wenig eitel sein?


  Er war erst vor einem Jahr zu den Midnight Fairies gestoßen und hatte sich mittlerweile an die kleinen Eifersüchteleien unter den Drag Queens gewöhnt. Dabei vermied er allerdings allzu nahe persönliche Kontakte. Er wollte nicht, dass einer von ihnen mehr als nötig über ihn erfuhr.


  


  Leon hatte sich von Anfang an auf seine Seite geschlagen. Ein hübscher Bengel mit schulterlangen blonden Locken, schlank, aber durchtrainiert. Seine unverhohlene Bewunderung für den dunkelhaarigen Jerome war schnell in ernste Gefühle umgeschlagen, aber Leon war in dem ganzen letzten Jahr nicht einen Schritt näher an Jerome herangekommen. Entweder war dieser nicht schwul, was bei ihrem Job selten vorkam, oder er hatte ein Geheimnis, das er mit keinem seiner Kollegen teilen wollte. Seine Unnahbarkeit reizte den blonden Leon, der Marilyn Monroe auf der Bühne verkörperte, nur noch mehr. Auffällig oft hielt er sich in Jeromes Nähe auf, berührte wie zufällig seine glatt rasierte Haut, wenn er an ihm vorbei ging. Aber Jerome gab ihm seinerseits niemals einen Anlass zu denken, dass da mehr zwischen ihnen sein könnte als Freundschaft und Kollegialität, obwohl der junge Vampir die Vertrautheit zwischen ihnen auch genoss. Er war nicht nur ein Dieb, sondern auch ein Spieler. Jerome spielte mit den Gefühlen der Menschen, ohne jemals selbst einen Einsatz bringen zu müssen. Er schätzte Leon durchaus als Kollegen, doch in seiner Situation konnte er niemandem vertrauen. Und das enttäuschte Leon zutiefst. Trotzdem hüpfte sein Herz jedes Mal vor Freude, wenn Jerome den Raum betrat oder er ihm ein Lächeln schenkte. Und er liebte den Duft, der von dem jungen Vampir ausging, eine Mischung aus weißem Lotus und Patchouli.


  Natürlich war es Leon nicht entgangen, dass sein Kollege an manchen Abenden mit Mädchen tanzte oder gar mit ihnen das Lokal verließ. Aber es war nicht ungewöhnlich, dass einige aus ihrer Szene ab und zu zweigleisig fuhren.


  Hätte er geahnt, dass besagte Mädchen für Jerome nur Mittel zum Zweck waren, so hätte er sich gleich wieder Hoffnung gemacht.


  


  Heute Abend erschien Leon irgendwie aufgekratzt. Eine Neuigkeit lag ihm auf der Zunge, die er nicht mehr für sich behalten wollte. Vertraulich legte Leon seinen Arm um Jeromes Schultern. „Weißt du, wer heute Abend im Publikum sitzen wird? Meine Schwester Laura. Stell dir vor, wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Wir sind nach dem Tod unserer Eltern getrennt aufgewachsen, weißt du. Ich war bei Pflegeeltern, aber die arme Laura ist nicht aus diesem blöden Heim herausgekommen bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr. Sie arbeitet jetzt als Sekretärin in einem Versicherungsbüro und muss wohl Nachforschungen angestellt haben, denn irgendwie ist sie an meine Telefonnummer gekommen, und gestern rief sie an. Ich bin ganz aufgeregt. Ich hoffe nur, dass sie mich trotzdem mag.“ Leon ratterte diese Sätze ohne Punkt und Komma aufgeregt wie ein Stenograf herunter und blickte nun zweifelnd auf sein Kostüm, das wirklich hauteng saß und die künstlich geschaffenen, weiblichen Formen aufreizend betonte. Jerome hatte schweigend und fast mitleidig zugehört.


  „Keine Sorge“, meinte er jetzt. „Eigentlich sollte sie stolz auf ihren Bruder sein.“


  Leon strahlte ihn daraufhin an wie ein kleiner Junge den Weihnachtsbaum, und Jerome bereute seine Freundlichkeit bereits.


  „Vielleicht will sie dir auch nur eine Lebensversicherung andrehen“, giftete Dominik, der das Gespräch mitbekommen hatte, jetzt wieder vor seinem Spiegel. Leon wandte sich beleidigt um und ließ den zickigen Kollegen links liegen.


  „Kommt jetzt, ihr Lieben. Husch, husch, wir müssen in fünf Minuten auf der Bühne sein!“, flötete Sid und zwängte sich zwischen ihnen beiden hindurch in Richtung Backstage, um dem Beleuchter auf die Nerven zu gehen.


  


  * * *


  


  Laura Henning hatte es einige Überredungskunst gekostet, ihren Chef davon zu überzeugen, ihr bei der Suche nach ihrem verlorenen Bruder Leon zu helfen. Leon war damals erst acht Jahre alt gewesen, als die Geschwister getrennt wurden. Stefan Heitzer, der lange Zeit als Versicherungsdetektiv tätig gewesen war, hatte sich von ihrer Geschichte erweichen lassen, sie bei ihren Recherchen unterstützt und schließlich den vermissten Bruder aufgetrieben. Laura war zwar verwundert zu hören, dass er wohl offensichtlich das Ufer gewechselt hatte und nun als Drag Queen in einem Hamburger Nachtclub auftrat, aber immerhin, sie hatte ihn wieder gefunden. Und sie wohnten offensichtlich schon seit einigen Jahren in der gleichen Stadt!


  Äußerlich sahen sie sich wenig ähnlich. Im Gegensatz zu Leon war Laura eine dunkelhaarige Schönheit, eher klein, zierlich, fast puppenhaft. Große Augen in einem porzellanfarbenen Gesicht unterstrichen diesen Eindruck noch. Trotzdem hatte sie sich bisher tapfer durchs Leben gekämpft, absolvierte nach dem Kinderheim eine Ausbildung zur Bürokauffrau und belegte etliche Zusatzkurse an der VHS, so dass sie sich nun, mit fast Mitte Zwanzig, im Vorzimmer eines Versicherungskonzerns in den letzten zwei Jahren unentbehrlich gemacht hatte.


  


  Heute Abend klopfte ihr Herz bis zum Hals, als sie zum Nachtclub Heartbeat fuhr. Einerseits voller Freude, andererseits ängstlich betrat sie den schummrigen Zuschauerraum, der mit runden Tischen ausgefüllt war, an denen bereits zahlreiche Gäste saßen. Laura erwischte gerade noch einen Sitzplatz an der Bar. Die Musik war übermäßig laut und viel zu höhenlastig. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr und die Show näherte sich ihrem Höhepunkt, den Sid als Conférencier begeistert ankündigte. Jedes Wochenende präsentierte man hier einen Überraschungsgast. An diesem Samstagabend war es die früh verstorbene deutsche Sängerin Alexandra, die einige ihrer Songs zum Besten gab. In dieser Gestalt erblickte Laura Henning zum ersten Mal den jungen Vampir Jerome Summers. Als Mann nahm sie ihn in dieser Aufmachung jedoch nicht wahr. Er dagegen nahm sie sehr wohl zur Kenntnis, denn trotz ihres Alters umgab sie der Duft der Unschuld.


  


  Nervös zupfte Laura ihre Kleidung zurecht, als sie nach der Show an die Garderobentür der Künstler klopfte. Sid öffnete die Tür, er war bereits abgeschminkt und trug jetzt ein einfaches T-Shirt und Jeans. „Ja bitte?“, fragte er herablassend die hübsche, unbekannte Besucherin.


  „Äh, entschuldigen Sie, aber ... ich hätte gerne Leon Henning gesprochen“, gab diese ihm zur Antwort. Sid stemmte eine Hand in die Taille und wandte sich zu den anderen um.


  „Leon, hier ist ein Fan für dich! Hast du noch Autogrammkarten?“, rief er in den Raum hinein. Ein blonder junger Mann löste sich aus der Masse von wogenden, schillernden Kostümen und kam zur Tür. Seine großen blauen Augen leuchteten auf, als er Laura erkannte.


  „Mein Gott, Schwesterherz, was bist du groß geworden“, war sein verblüffter Ausruf. Laura musste unwillkürlich lachen, so gekünstelt klangen seine Worte. Aber das Eis war zumindest gebrochen.


  


  Eine Stunde später saßen die beiden in alter Vertrautheit bei einem starken Kaffee in einer kleinen Eckkneipe, in der es relativ ruhig war. Natürlich wurde von den alten Zeiten gesprochen, von Lauras Zeit im Heim und Leons Pflegefamilie. Die junge Frau freute sich, dass es ihr kleiner Bruder offensichtlich besser angetroffen hatte als sie selbst.


  „Bist du eigentlich verheiratet?“, fragte Leon unvermittelt und biss in eine kalte Frikadelle, die er sich bestellt hatte.


  Laura schüttelte den Kopf. „Oh nein, ich erinnere mich nur zu gut, wie unser Vater Mutti behandelt hat, wenn er besoffen war, und eines Tages hat er sich einfach verpisst. Männer sind für mich echt kein Thema, eher ein Trauma“, gab sie ihm verächtlich zur Antwort.


  Leon gab ihr Recht, fügte aber noch hinzu: „Bei deinem Aussehen müssten die Kerle dir eigentlich scharenweise hinterher laufen.“


  Laura lächelte frech. „Ist schon passiert, aber ich hab echt kein Interesse an einem Typen, weder beziehungstechnisch noch für eine Nacht.“ Und nach einer kurzen Pause: „Aber lesbisch bin ich deshalb nicht.“


  Leon verschluckte sich fast am letzten Bissen.


  Dann drehte Laura den Spieß um. „Und was ist mir dir? Ich meine hast du – einen Freund?“, wollte sie wissen.


  Leons Miene wurde schlagartig ernst. Er tupfte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. „Im Augenblick leider nicht“, erwiderte er dann. „Aber ich hätte gerne einen“, fügte er leise hinzu.


  „Einen bestimmten?“ hakte Laura nach.


  Ihr Bruder nickte. „Schon, aber der Typ ist echt ne harte Nuss. Seit fast einem Jahr bin ich bei dem nicht weitergekommen. Obwohl ich schon denke, dass er mich mag. Jedenfalls mehr als die anderen Jungs bei der Truppe.“


  „Auch noch ein Kollege“, seufzte Laura theatralisch und warf demonstrativ die langen dunklen Haare zurück. Leon musste lachen.


  „Leider“, gab er dann zu. „Aber so ein Hübscher ist mir lange nicht mehr begegnet. Und ich bin sicher, den anderen gefällt er auch, obwohl die es niemals zugeben würden und vor Neid platzen. Unser Jerome ist so etwas von kreativ, das glaubst du gar nicht. Jedes Wochenende präsentiert er eine andere Show. Aber auch in Zivil ist er ein Leckerbissen. Er ist absolut perfekt“, schwärmte Leon jetzt unverhohlen und wieder, ohne zwischendurch Luft zu holen.


  Laura konnte nur staunen. Ihren Bruder schien es ja echt erwischt zu haben.


  „Warum trefft ihr euch nicht einfach mal ganz unverbindlich auf einen Kaffee?“, fragte sie.


  „Oh, glaub mir, ich habe schon alles versucht. Und stell dir vor, niemand, wirklich niemand, weiß, wo dieser Jerome Summers eigentlich herkommt, wo er wohnt, oder wie er zu erreichen ist. Selbst Sid hüllt sich da in Schweigen. Trotzdem ist er jedesmal pünktlich bei der Show.“


  „Dann muss Jerome wohl sein Künstlername sein. Sonst wäre er über das Einwohnermeldeamt ja aufzufinden“, bemerkte Laura. „Oder er hat Dreck am Stecken“, sinnierte sie.


  Leon tat erschrocken. „Nicht doch, Schwesterchen, unser Jerome kann keiner Fliege was zuleide tun.“


  „Wir werden sehen. Soll ich da mal nachhaken?“, schlug sie dann vor. „Ich arbeite ja nicht umsonst bei einer Versicherung.“


  Leon griff dankbar über den Tisch nach der Hand seiner Schwester. „Würdest du das für mich tun? Ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Vielleicht könnte ich dann sein Geheimnis mit ihm teilen.“


  Laura lächelte. „Na, Na, nun übertreib mal nicht. Wenn es überhaupt ein Geheimnis gibt. Vielleicht hat er nur ein paar Strafzettel nicht bezahlt.“


  Leon ließ es sich nicht nehmen, zur Feier des Tages noch zwei Gläser Champagner zu bestellen. Die beiden Geschwister prosteten sich verschwörerisch zu. Sie würden von nun an in Kontakt bleiben. Das stand fest.


  Damals konnten sie beide nicht ahnen, dass das Schicksal weit mehr mit ihnen vorhatte.


  


  * * *


  


  Einen Jerome Summers gab es nicht und hatte es in ganz Hamburg nicht gegeben. Lauras erste Ermittlungen liefen ins Leere. Aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Für kurze Zeit keimte der Gedanke in ihr auf, nochmals ihren Chef um Hilfe zu bitten, aber das widersprach ihrem angeborenen Ehrgeiz. Nein, das hier waren ihre persönlichen Recherchen. Stattdessen bat sie ihren Bruder Leon, ein privates Treffen mit diesem mysteriösen Jerome arrangieren, um sich selbst ein Bild zu machen. Dieser stimmte begeistert zu. „Wir treffen uns am besten im Sky nächsten Freitagabend, Jerome und ich müssen erst am Samstag auftreten. Dort gibt es fantastische Cocktails“, schwärmte Leon.


  


  Als beide Männer aus dem Aufzug traten und in das noble Restaurant hoch über den Dächern von Hamburg gingen, zogen sie fast alle Blicke der anwesenden Gäste auf sich. Obwohl sie beide fast gleich groß waren, umgab den dunkelhaarigen und wieder ganz in Schwarz gekleideten Jerome eine geheimnisvolle Aura. Diese wurde noch betont durch die streng zurückgekämmten Haare, die im Nacken zu einem kurzen Pferdeschwarz gebunden waren, der von einer breiten Silberspange gehalten wurde.


  Als er Laura genau gegenüber saß, blickte diese in zwei mitternachtsblaue Augen, die sie in sein ganz eigenes Universum hineinzuziehen drohten. Leon hatte dem Kollegen seine Schwester kurz vorgestellt. Nach dem ersten gemeinsamen Drink verabschiedete Leon sich hastig unter einem Vorwand und ließ die beiden allein zurück. Das war die Gelegenheit für Laura, einige Fragen an ihr Gegenüber zu stellen.


  „Ist Jerome eigentlich Ihr richtiger Name?“, wollte sie fast beiläufig wissen.


  „Nein, getauft wurde ich auf den Namen Giacomo“, gab Jerome mit einem frechen Grinsen zur Antwort. Er hatte gerade in Lauras Gedanken gelesen, dass diese den Vornamen unwillkürlich mit dem legendären Casanova verband. „Schon gut, ich weiß, was Sie denken“, fuhr er amüsiert fort.


  Laura schluckte ihre Bemerkung herunter. Sie fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so wohl in ihrer Haut als selbst ernannte Detektivin. Als der Kellner nach ihren Wünschen fragte, winkte sie ihn irritiert fort. Sie hatte plötzlich keinen Hunger mehr.


  Jerome ließ sich dagegen nicht aus dem Konzept bringen und plauderte munter weiter: „Ich respektiere Frauen, aber ich brauche keine Beziehung. Sie sind für mich eher eine Art – Notwendigkeit.“


  Laura wusste zunächst nicht, was sie auf diese Bemerkung erwidern sollte. Eine so unverblümte Feststellung hatte sie nicht erwartet.


  „Okay, sie benutzen also Frauen“, stellte sie zynisch fest. Hatte sie es doch gleich gewusst!


  Jerome nickte selbstbewusst. Ihm gefiel dieses Geplänkel. „In gewisser Weise, ja!“


  Spontan ergriff er ihre Hand, die auf dem Tisch neben ihrem halbleeren Cocktailglas lag, noch bevor sie diese zurückziehen konnte. Er hielt sie sanft aber bestimmt fest. Mit dem Daumen strich er mehrmals sanft über den Puls an ihrem Handgelenk und ein leichtes, elektrisierendes Kribbeln kroch in Laura hoch. Sie begann innerlich zu zittern. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  „Sie investieren doch auch keine Gefühle, oder? Sie glauben nicht an die Liebe und haben es nie getan“, flüsterte er zu ihr hinüber gebeugt. Sollte Leon etwa geplaudert haben? Laura wurde immer unruhiger. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte unverzüglich das Lokal verlassen. Andererseits genoss sie die Gegenwart dieses seltsamen Mannes. Endlich gelang es ihr, ihre Hand aus der seinen zu ziehen, dabei stürzte ihr Glas um und der Rest des Drinks verteilte sich über das weiße Tischtuch. Peinlich berührt stellte die junge Frau fest, dass die Blicke einiger anderer Gäste bereits auf ihnen ruhten.


  „Ich habe keinerlei Interesse an Ihnen“, zischte sie ihm zu. „Ich wollte nur meinem Bruder einen Gefallen tun.“ Dabei wischte sie hektisch mit ihrer Serviette ein paar Cocktailspritzer von ihrem Rock.


  Jerome lehnte sich schmunzelnd zurück und verschränkte die Arme. „Oh, so ist das also. Sie wollten die Kupplerin spielen.“


  „Ja, genau, Leon fühlt sich sehr zu Ihnen hingezogen“, beharrte Laura, obwohl es ihr mittlerweile ganz genauso ging wie ihrem Bruder. Aber das wollte sie vor sich selbst nicht zugeben.


  Der Mann ihr gegenüber schien dagegen jeden ihrer Gedanken zu kennen.


  „Sie sind im Augenblick wesentlich interessanter für mich. Ich würde Ihnen gerne etwas geben, das Sie schon so lange vermisst haben, und Sie können mir etwas geben, das ihr Bruder mir nicht geben kann“, gab er unumwunden zu. Dabei blickte er ihr tief in die Augen.


  Laura schoss die Röte ins Gesicht. So hatte sie sich dieses Treffen nun wirklich nicht vorgestellt. Nein, sie war nicht auf der Suche nach einem Abenteuer. Sie fühlte sich dieser Situation hilflos ausgeliefert und war froh, dass ihr Bruder gegangen war und ihr Dilemma nicht miterlebte.


  Noch bevor sie etwas antworten konnte, hatte Jerome erneut nach ihrer Hand gegriffen und hauchte einen zarten Kuss darauf. „Ich kann warten“, sagte er leise, aber das klang eher wie ein Versprechen als nach einer Drohung. Dann erhob er sich und ließ die verdutzte Laura allein am Tisch zurück.


  Draußen, vor dem Lokal, atmete Jerome die kühle Nachtluft tief ein. Es war so eine Versuchung gewesen, dieses zarte Handgelenk zu packen und seine Zähne hineinzuschlagen. Aber so machte ihm das Ganze noch mehr Spaß: Sollte sein Opfer doch ruhig zu ihm kommen. Für eine Sekunde tauchte Leons Gesicht in seinen Gedanken auf. Der würde eigentlich einen hübschen Vampir abgeben.


  Aber Jerome dachte im Augenblick noch nicht an einen Gefährten, ganz egal welchen Geschlechts. Sein Geheimnis war ihm heilig. Er lächelte in sich hinein und schlug den Mantelkragen etwas höher, bevor er die Straße entlang nach Hause ging.


  


  Laura schlief in dieser Nacht sehr wenig. Immer wieder spukte dieser geheimnisvolle Mann in ihrem Kopf herum. Nachtblaue Augen, die sie in die Dunkelheit lockten. In eine Welt, die sie nicht kannte, denn sie hatte sich immer von Männern ferngehalten, die ihr gefährlich werden konnten. Sie wollte nichts empfinden für irgendeinen Menschen, um dann doch wieder enttäuscht zu werden. Nur ein kaltes Herz kennt keinen Schmerz, lautete ihre Devise, aber damit verletzte sie sich selbst noch mehr und machte ihr Leben zur Hölle. Diese Hölle hieß Einsamkeit. Und jetzt war dieser Jerome Summers aufgetaucht und brachte den Eispanzer, den sie bewusst um ihr Herz gelegt hatte, langsam zum Schmelzen. Sie verstand jetzt sogar ihren Bruder, dessen Zuneigung zu diesem jungen Mann offen in seinen Augen zu lesen stand. Morgen, dachte sie, bevor sie erschöpft einschlief. Morgen werde ich noch mal mit Leon reden.


  


  


  Der nächste Morgen begann für Jerome Summers mit dem Wissen, dass er heute wieder auf die Jagd gehen musste; für Leon Henning mit einem ausgiebigen Frühstück in seinem schicken, kleinen Apartment und für seine Schwester Laura mit einem seltsam ziehenden Schmerz in ihrer Brust, den sie zunächst nicht definieren konnte. Es war dieser Schmerz, den man Sehnsucht nennt.


  


  Kurz nach seinem Frühstück rief Leon seine Schwester an, um mehr über den gestrigen Abend zu erfahren, aber leider konnte Laura ihm keine neuen Erkenntnisse mitteilen. Leon war enttäuscht. „Keine Sorge, Bruderherz, ich bleib dran und sobald ich was Neues weiß, melde ich mich“, tröstete ihn Laura. „Und sonst meldest du dich. Ich muss jetzt noch in die Stadt zum Einkaufen.“ Innerlich grauste Laura vor den vollen Geschäften am Samstag, aber irgendwie hoffte sie auch, vielleicht diesen Jerome wieder zu sehen.


  Der junge Vampir streifte bereits durch die belebte Stadt wie ein Jaguar durch den Amazonasdschungel. Normalerweise wäre er am Freitag auf die Jagd gegangen, aber da war diese Einladung dazwischen gekommen. Zugegeben, es hatte sich gelohnt, aber nicht seinen Hunger gestillt. Diese Laura war etwas Besonderes und mit ihr hatte er auch etwas Besonderes vor. In dem kleinen Café einer Einkaufspassage fand er schließlich das, was er suchte: eine süße Blondine mit langen Haaren und einem schüchternen Blick, der ihm mehr sagte, als das verführerische Parfüm, das sie trug. Mit einem Lächeln näherte sich der junge Mann ihrem Tisch und bat darum, Platz nehmen zu dürfen, obwohl mehr als genug leere Sitzplätze vorhanden waren. Ein erfreutes, aber verhaltenes „Gerne“ war die Antwort. Vor dem Mädchen lag ein aufgeschlagenes Modemagazin, und eine Tasse Cappuccino verbreitete einen angenehmen Duft. Jerome bestellte das gleiche bei der Kellnerin, die direkt zu ihm geeilt war. Bei seinem ansprechenden Äußeren und seiner charmanten Art fiel es Jerome nicht schwer, die junge Frau vor ihm am Tisch in ein unverfängliches Gespräch zu verwickeln. Er gab vor, neu in der Stadt zu sein, was ihre Hilfsbereitschaft weckte. Gleichzeitig setzte er seinen bannenden Einfluss als Vampir ein. Als er sie auf eine Stadtrundfahrt einlud, konnte sie schon fast nicht mehr ablehnen.


  Wenig später saßen sie in dem Sportwagen und wirkten wie ein junges Paar, das einen Ausflug machte. Das Autoradio spielte eine alte Ballade von Take That.


  


  * * *


  


  Der Ausflug endete im Containerhafen Hamburgs, weit weg von den neugierigen Blicken der Menschen. Jerome hatte seinen Arm um die blonde Nicole gelegt, die ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen ließ. Es sah aus, als ob sie schliefe. Die tiefen Wunden in ihrer Halsschlagader begannen gerade, sich wieder zu schließen. Hier zwischen den Containern würde er sie liegen lassen. Er hatte sich ihre Handy-Nummer geben lassen. Vielleicht konnte sie ihm später noch einmal von Nutzen sein, denn sie war unberührt geblieben. Aber auch sie würde sich an nichts erinnern und ihn längst vergessen haben, wenn sie erwachte. Der junge Mann ging zur Beifahrertür und hob die schlanke Frau aus dem Wagen. Er legte sie behutsam in einem der Gänge zwischen den Containertürmen nieder und fuhr anschließend davon.


  Jerome fühlte sich unendlich erfrischt und drehte das Radio voll auf. Heute Abend würde er eine tolle Show abliefern, als die junge Marlene Dietrich. Laut sang er den Song von Frank Sinatra „New York, New York“ mit, während weit hinter ihm der letzte Herzschlag eines jungen Mädchens verklang. Jerome Summers hatte einen Fehler gemacht, den ersten seit Jahrhunderten: Er hatte eine Leiche hinterlassen. Nicht, dass er zu viel genommen hätte, nein, Nicole Wenders hatte einen angeborenen, unentdeckten Herzfehler gehabt, der leider auch dem jungen Vampir entgangen war.


  


  Am nächsten Morgen, oder besser gesagt, um die Mittagszeit erhob sich Jerome aus seinem breiten Bett und streckte sich. Er war zufrieden mit sich selbst. Der Auftritt gestern Abend war perfekt gelaufen, und Sid hatte wieder mal von einer Tournee gesprochen, die die Truppe quer durch Europa führen würde, mit ihm als Star. Das tat er allerdings öfter, ohne dass es bislang konkrete Anzeichen dafür gegeben hätte. Trotzdem, Jerome konnte zufrieden sein. Der junge Vampir ging zum Aufzug, der in sein Loft führt und drückte auf den Knopf. Der Briefträger legte seine Post jeden Morgen dort hinein. Diesmal waren es nur die üblichen Rechnungen und die Tageszeitung. Die trug allerdings eine besondere Schlagzeile. „Totes Mädchen in Containerhafen – Ermittlungen laufen auf Hochtouren“ Jerome Summers erstarrte. So etwas konnte das Ende für seine Karriere bedeuten. Besorgt überflog er am Küchentisch den weiteren Artikel. Von einem hohen Blutverlust war da die Rede. Aber offene Wunden oder Spuren, die auf einen Täter hindeuteten, hatte man bislang nicht finden können. Schließlich hinterließen Vampire keine Fingerabdrücke oder ähnliches. Kein Wort über die winzigen Narben am Hals der jungen Frau.


  Jerome atmete tief durch. Er musste unbedingt vorsichtiger sein. Er wollte doch nicht so enden wie seine Erschafferin. Die Signora bevorzugte das Blut junger Waisenknaben, um ihre jugendliche Frische zu erneuern. Einige davon hatte sie sogar über einen längeren Zeitraum in ihrem Palazzo wie Haustiere gehalten. „Je jünger, desto besser“, hatte sie ihm einmal gesagt. Aber Jerome widerstrebte es, Kinder anzugreifen. Außerdem hatten die Zeiten sich geändert. Damals hatte er sich gewundert, warum die Adelige gerade ihn gewandelt hatte, während ihre anderen Opfer irgendwann einmal spurlos in den Kanälen Venedigs verschwanden. Aber Clarissa di Viano hatte wohl einen Narren an ihm gefressen. Seine Gedanken schweiften wieder in jene Zeit zurück.


  


  Es war die erste Nacht nach seiner Wandlung gewesen. Der aufkeimende Durst nach Blut machte ihn unruhig, aber die Signora wollte den unerfahrenen Vampir noch nicht in die nächtlichen Straßen der Stadt schicken. In dieser Nacht ging sie für ihn auf die Jagd und kam zurück mit einem zarten, jungen Mädchen in Bettlerkleidung, das ihr willenlos folgte. Später hatte sie ihm erklärt, wie man einen Bann über einen Menschen verhängte und ihn damit willenlos machte. Damals hatte er sich gewundert, als sie sein erstes Opfer in das Schlafzimmer führte, das von einem orientalisch anmutenden, kissenüberladenen Diwan beherrscht wurde, über dem ein reich bestickter Baldachin hing. Die Luft und der schwere Brokatstoff atmeten den Duft kostbarer Parfüms. Ängstlich und verlegen blickte sich die Kleine um, als sie diesen von vielen Kerzen erleuchteten Raum betrat. Die Signora di Viano, die sich hinter ihr befand, schob sie immer weiter hinein, bis die schwere Holztür hinter ihnen ins Schloss fiel.


  „Ich bringe dir die kleine Rosalia, mein Lieber. Sie gehört in dieser Nacht ganz dir“, stellte Clarissa di Viano das Mädchen vor. Ein wissendes Lächeln umspielte ihren geschminkten Mund. Jerome hatte die beiden Damen ohne ein Wort empfangen. Er stand in der Mitte des Raumes. Das Kaminfeuer warf den großen Schatten seiner Gestalt auf das prunkvolle Bett. Seine dunklen Augen musterten den unerwarteten jungen Gast mit Neugier und einem raubtierhaften Glitzern, das der Signora nicht entgangen war. Doch anstatt die beiden allein zu lassen, setzte sie sich in einen der geschnitzten Stühle.


  „Wenn du gestattest, würde ich gerne zuschauen“, bemerkte sie amüsiert auf seinen erstaunten Blick hin. „Und lass dir Zeit“, fügte sie noch flüsternd hinzu.


  Das Mädchen stand noch immer reglos im Raum. Jerome näherte sich der kleinen Bettlerin, die er um einen guten Kopf überragte. Sie sah mit ängstlichen Rehaugen zu ihm hoch. Ahnte sie, was auf sie zukommen würde? Er strich sanft über die langen, dunklen Locken, glitt über den schmalen Hals hinunter zu den bloßen Schultern, streifte das angeschmutzte, schlichte Kleid über den Armansatz. Dann glitten seine Hände tiefer und er löste in aller Ruhe die Schnürung ihres Taillenmieders. Noch immer war das junge Mädchen völlig im Banne der alten Vampirin und wehrte sich in keiner Weise. Wie eine Puppe ließ es sich entkleiden. Auch Jerome hatte sein weißes Rüschenhemd inzwischen ausgezogen. Er hob das nackte Mädchen hoch und trug es zu dem Diwan. Dann entkleidete er sich ebenfalls ganz und legte sich neben sie. Er liebkoste die zart gebräunte Haut an Stellen, die noch nie ein Mann zuvor berührt hatte. Er bedeckte den schlanken Körper mit zarten Küssen. Ein Körper, der so oft schon Hunger gelitten hatte und jetzt zitternd vor ihm lag und einen ganz anderen Hunger verspürte. Wie er dieses Verlangen genoss! Er warf einen kurzen Blick hinüber zu dem Stuhl auf dem Clarissa di Viano dem Treiben ebenso verlangend zuschaute. Ihr Mund war leicht geöffnet. Sie hatte die obersten Knöpfe ihres spitzenbesetzten Kleides geöffnet und Jerome sah, wie sich ihre vollen Brüste in heftigen Atemzügen hoben und senkten, fast in dem gleichen Rhythmus wie die des Mädchen, dessen Schenkel er nun sanft mit seinen Beinen auseinander schob. Bevor er sie nahm, ritzte er mit dem silbernen Fingerring an seinem kleinen Finger die zarte Haut am Hals auf und leckte die ersten Tropfen des heraustretenden Blutes auf. Rosalia seufzte leise. Mit den Spitzen seiner Eckzähne erweiterte er die Wunden und trank mehr von dem kostbaren Lebenssaft.


  Und während er Rosalia die erste und einzige Liebesnacht ihres jungen Lebens schenkte, hatte die Zuschauerin ihre Hand unter dem Weiten ihrer Röcke verborgen, unter denen sie kein Unterkleid trug, wie Jerome sehr wohl wusste. Rosalias schlanker Körper unter ihm bäumte sich plötzlich auf. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Der Bann der alten Vampirin hatte nachgelassen, da diese zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Doch der aufkeimende Widerstand reizte den jungen Vampir nur noch mehr. Er packte die Handgelenke des Mädchens und presste sie fest in die Kissen. Seine eigenen Stöße wurden härter und fester, bis Rosalia unter ihm aufschrie und auch die Signora auf ihrem Platz aufstöhnte. Dann ließ er seinen Instinkten freien Lauf und schlug seine Fangzähne in die wild pochende Schlagader am Hals des Mädchens. Das frische Blut sprudelte nur so seine Kehle hinunter. Clarissa di Viano musste ihren Schützling noch viel lehren! Nach dieser Nacht brachte sie ihm bei, wie man die Menschen nutzte, ohne ihre Leichen zu hinterlassen. Allerdings geschah dies nicht ganz uneigennützig, denn sie selbst hinterließ schon genug davon!


  


  Während Jerome sich heute diese Szene wieder vor Augen hielt, tauchte in seinen Gedanken kurz das Gesicht von Laura Henning auf. Wie gerne würde er diese Frau genauso leidenschaftlich nehmen. Mit einem Laut des Bedauerns sprang er auf. Nein, Laura würde kein williges Opferlämmchen abgeben. Außerdem wollte er sie nicht töten! Sie erforderte sehr viel mehr Fingerspitzengefühl. Ihre Unschuld konnte sie ihm nur einmal schenken und diese Nacht sollten sie beide genießen. Und ihr Bruder könnte ihm vielleicht sogar bei ihrer Eroberung behilflich sein!


  


  * * *


  


  „Kinder, ihr glaubt es nicht!“ Sid war ausgesprochen guter Laune und wedelte mit einem großen Umschlag in der Hand, als er durch die Türe zur Garderobe trat. Die Midnight Fairies hatten sich zu einer Probe im Club zusammengefunden. Diese Proben fanden nicht in Kostümen und unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Im Club selbst befand sich nur die Putzfrau, die eifrig den Boden auf Hochglanz brachte.


  „Erzähl uns nicht schon wieder, dass du ein Tourangebot für uns hast. Das war schon vor Monaten im Gespräch und bisher ist nichts dabei herausgekommen!“, seufzte Dominik, der sich in einem der knallroten Schalensessel vor seinem Schminktisch lümmelte.


  „Nein, nein, viel besser. Nächste Woche geht es nach Berlin, Kinder. Ich habe hier den Dreimonatsvertrag für ein Engagement im EXIT to Nowhere, einem der angesagtesten Clubs in ganz Berlin“, verkündete der selbsternannte Manager mit stolzgeschwellter Brust.


  „Na, was sagt ihr nun?“, blickte er anschließend Beifall heischend in die Runde. Leon und die anderen umringten ihn bereits. „Tatsächlich“, staunte Leon mit einem Blick auf das Schriftstück.


  „Der Club ist bekannt für außergewöhnliche Attraktionen und berühmte Künstler“, bestätigte Sid noch einmal. Endlich klopfte ihm mal einer auf die Schulter. Es wandte sich um und erblickte Jerome. „Gut gemacht“, lächelte dieser etwas gezwungen. Insgeheim dachte er darüber nach, wie er in der neuen Stadt seine wöchentlichen Jagden organisieren konnte. Aber das sollte in einer Großstadt kein Problem sein. Noch ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn: Das EXIT gehörte einem jungen Mann namens Ruben Stark, einem der mächtigsten Vampire dieser Welt. Es hieß, sein Vater Gabriel Stark regiere die Schattenblutgilde, eine uralte Loge aus geborenen Vampiren. Clarissa hatte ihm einmal von dieser Loge erzählt und ihre Stimme klang dabei eher furchtsam und ehrerbietig. Er dagegen, ebenso wie seine Erschafferin, waren gewandelte Vampire und standen in der Hierarchie unter den Logenmitgliedern. Jerome war noch niemals zuvor einem Mitglied der Sangue Ombra begegnet, solange er existierte. Bald würde sich herausstellen, ob diese Loge nur eine Legende war oder Wirklichkeit.


  „Meine Lieben, wir müssen uns unbedingt um eine exquisite Show und neue Kostüme kümmern“, klagte Sid jetzt. „Wenn wir im EXIT gut ankommen, steht uns auch der Rest der Welt offen.“


  In der Folge entbrannte eine heftige Diskussion, wer in der Truppe sich denn nun um was kümmern sollte.


  


  Eine halbe Stunde später klingelte Laura Hennings Handy im Büro. Leon war am anderen Ende der Leitung und berichtete ihr aufgeregt von dem Engagement in Berlin. Natürlich war Laura stolz auf ihren kleinen Bruder, den sie erst vor kurzem wieder gefunden hatte. Gleichzeitig aber erfasste sie eine seltsame Wehmut. Sie würde weder Leon noch Jerome Summers in den nächsten Monaten wieder sehen. Laura konnte nicht ahnen, dass die Berührung des Vampirs im Sky eine Verbundenheit mit diesem hergestellt hatte, die sich in ausgeprägten Gedanken, intensiven Träumen und eben jener tiefen Sehnsucht äußerte. Eine Sehnsucht, die jedem Vampir sein Opfer direkt in die Arme trieb.


  „Komm doch nächstes Wochenende in die Abschiedsvorstellung. Es wird eine unglaubliche Gala werden und gleichzeitig die Generalprobe für Berlin! Ich sorge dafür, dass du freien Eintritt bekommst“, schlug Leon ihr nun am Telefon vor.


  „Ich komme gerne. Es ist nur schade, dass wir uns so kurz nach unserem Wiedersehen schon wieder trennen müssen“, bedauerte Laura. Kurze Zeit blieb es still.


  „Komm doch einfach mit nach Berlin. Wir brachen eh jemanden, der sich um unsere Kostüme und alles kümmert“, schlug ihr Bruder unvermittelt vor. „Natürlich muss ich erst mit Sid und den anderen darüber sprechen“, fügte er dann etwas kleinlauter hinzu.


  „Wir sehen uns erstmal Samstagabend. Mein Chef kommt gerade zurück. Bis später!“, verabschiedete sich seine Schwester hastig. Sie führte nicht gerne Privatgespräche am Arbeitsplatz.


  


  Im Heartbeat war es brechend voll. Die Zuschauer genossen die letzte Vorstellung und feierten ausgiebig. Nach dem Schlussakt, der wie immer mit dem Titel „My Way“ von Frank Sinatra endete, feierten die Drag Queens noch mit ihrem Publikum. Der Sekt floss in Strömen und der Lokalbesitzer bedauerte, dass seine Stars bald in einer anderen Stadt auftreten würden. Leon, Laura und Sid hatten sich in eine kleine Nische zurückgezogen.


  „Ich kann unmöglich volle drei Monate Urlaub nehmen“, winkte Laura ab, als das Gespräch auf Leons Vorschlag mitzukommen, kam.


  „Dann nimm ihn doch unbezahlt“, schlug ihr Bruder jetzt vor. Sid sah die Sache eher skeptisch, schließlich war Laura eine „echte“ Frau, dazu noch ausnehmend hübsch. Seine eitle Natur befürchtete einen gewissen Konkurrenzkampf. Insgeheim hoffte er daher, dass Laura absagen würde. Die junge Frau mit den langen dunklen Haaren war hin- und hergerissen. Die Versuchung war groß. Zum einem würde sie ihren Bruder nicht wieder aus den Augen verlieren, zum anderen reizte sie die Glitzerwelt des Showgeschäfts. Und natürlich nicht zu vergessen, war da noch dieser Jerome, der sie aus der Ferne den ganzen Abend lang beobachtet hatte. Er war ständig umringt von Fans und Bewunderern. Seine Blicke waren ihr nicht entgangen, doch er machte keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern, grüßte sie nur höflich aus der Distanz. Der Typ bringt mich tatsächlich dazu, meine Prinzipien zu vergessen, dachte sie, zornig auf sich selbst.


  „Ich geb dir morgen Bescheid“, sagte sie jetzt laut zu Leon, der immer noch auf ihre Entscheidung wartete, „sobald ich mit meinem Chef gesprochen habe.“ Sid grinste bereits siegessicher und machte sich davon, um noch ein Glas Sekt zu holen.


  „Gut, denk drüber nach“, erwiderte Leon. „Ich würde mich jedenfalls freuen.“


  „Ja, ja“, murmelte Laura, aber ihre Gedanken waren längst woanders, oder besser bei jemand anderen. Sie hielt nach Jerome Ausschau, konnte diesen jedoch im Gedränge nicht entdecken. Gerade wollte sie sich zum Gehen wenden, als eine Hand sich auf ihren Arm legte.


  „Suchen Sie mich?“, fragte eine leise, wohlbekannte Stimme, bei der sie ein Schauer überlief.


  „Ich … äh… ich wollte gerade gehen“, versuchte sie möglichst schroff, ihn loszuwerden, aber sein Griff verstärkte sich nur.


  „Wollen Sie nicht!“, stellte er in der gleichen sanften Tonlage fest.


  Laura nahm all ihren Mut zusammen und riss sich los. „Oh doch, will ich!“, rief sie aus. Die Umstehenden blickten sie erstaunt an. „Tschuldigung“, dann schlängelte sie sich durch die Gäste Richtung Ausgang, um ihren Mantel an der Garderobe zu holen.


  Kaum hatte sie die Diskothek verlassen und eilte über den Parkplatz zu ihrem Wagen, lief sie Jerome genau in die Arme. „Wie kommen Sie so schnell hierher?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich habe gehört, Sie wollen uns begleiten?“, kam stattdessen seine Gegenfrage. „Ich würde das übrigens sehr begrüßen. Das habe ich bereits auch Sid gesagt.“


  „Ach ja? Das steht noch gar nicht fest. Und wenn ich mitkommen sollte, dann nur Leon zuliebe“, gab die hübsche Frau kratzbürstig zur Antwort und fischte ihren Wagenschlüssel aus der Manteltasche.


  „Selbstverständlich“, lächelte Jerome. Zwei kleine Grübchen verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. Machte er sich etwa über sie lustig?


  Laura blickte ihn ärgerlich an und wieder erfasste sie der Sog seiner dunkelblauen Augen. Der Ärger verschwand aus ihrem Gesicht.


  „Was wollen Sie eigentlich von mir?“, fragte sie stattdessen fast hilflos.


  „Dasselbe wie Sie von mir“, war die fast unhörbare Antwort, als seine Lippen näher kamen und einen zarten Kuss auf ihren Mund hauchten. Dabei glitten seine Arme um ihre schmale Taille und zogen sie fest an ihn heran. Lauras Herz klopfte wie wild. Aber es war das einzige Herz, das klopfte. Jerome fuhr mit der rechten Hand durch das lange Haar der zierlichen Frau. Den linken Arm hielt er immer noch fest um ihre Taille geschlungen. Seine Fingerspitzen ertasteten die Schlagader am Hals. Es wäre so ein Leichtes für ihn… Aber stattdessen glitt seine Hand weiter in den Nacken, das Rückgrat hinunter bis zu dem kleinen, runden Po. Währenddessen küsste er sie erneut, diesmal aber fordernder, intensiver. Er lockte sie langsam aus der Reserve. Als er spürte, wie sie in seinen Armen nachgab und sich an ihn schmiegte, ließ er sie los.


  „Wir sehen uns in Berlin“, flüsterte er ihr ins Ohr und eilte davon. Die Laternen auf dem Parkplatz warfen den Schatten seiner hohen Gestalt mehrfach auf den Asphalt, bis diese mit der Nacht verschmolz.


  


  * * *


  


  Die Atmosphäre im EXIT war weit weniger familiär als die im Heartbeat. Der weitläufige Nachtclub besaß mehrere Räumlichkeiten, eine riesige Tanzfläche mit versenkbarer Bühne und eine Galerie für die VIPs. Massige Türsteher sorgten dafür, dass nur geladenes und handverlesenes Publikum die Nobeldiskothek betrat. Jedes Wochenende gab es auf der Hauptbühne eine Live-Vorstellung, bei der natürlich in erster Linie Künstler des hauseigenen Plattenlabels auftraten. Damit war die Rock- und Elektronikszene gut vertreten, aber ab und zu lud man auch auswärtige Künstler zu Auftritten ein. Für die kommenden drei Monate würden die Midnight Fairies das Publikum mit ihrer abwechslungsreichen Show unterhalten. Die Nervosität in der Truppe vor der Premiere war kaum zum Aushalten. Die Einzigen, die sich aus den kleinen Querelen bei der Probe heraushielten, waren Jerome und Leon. Die beiden standen etwas abseits, während die übrigen ihre Plätze für die Schluss-Szene ausrichteten.


  „Laura wird also nachkommen?“, fragte Jerome gespielt belanglos.


  Leon nickte. „Sie hat zwar keine vollen drei Monate Urlaub bekommen, aber acht Wochen hat sie herausschlagen können. Ist das nicht toll? Ich freue mich riesig. Wir haben extra eine kleine Ferienwohnung ein paar Straßen weiter angemietet.“ Leon strahlte über das ganze Gesicht. Am liebsten hätte er Jerome umarmt. Die beiden Menschen, die er am meisten liebte, waren bald in seiner Nähe, auch wenn er nur von einem wiedergeliebt wurde. Jerome zeigte sich nach wie vor von einer eher freundschaftlichen Seite.


  In diesem Augenblick schreckte Jerome auf. Er spürte eine dunkle Macht, die sich näherte. Wenige Sekunden später öffnete sich die Eingangstür und gab die Gestalt eines großen, dunkelhaarigen Mannes frei, der in einen langen, weich fließenden Mantel gekleidet war. Darunter trug er ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck einer Metalband und eine schwarze Lederhose. Er hätte Jeromes älterer Bruder sein können. Leicht gewelltes, schwarzes Haar, das bis auf die breiten Schultern reichte, ebenso schwarze Augen, deren Schärfe nichts entging und ein bartloses, markantes Gesicht. Ruben Stark! Der attraktive Endzwanziger war als Model und Musikproduzent tätig und bewarb vorwiegend die eigenen Kosmetikprodukte, die sein Vater in den USA produzierte. Er war als Ladykiller verschrien, aber das tat seiner Beliebtheit bei der Damenwelt keinen Abbruch. Jetzt sprang er mit einem eleganten Satz auf die Bühne. Von den Drag Queens wusste nur Jerome, dass Ruben Stark ein Vampir war. Ein Artgenosse, allerdings mit wesentlich mehr Macht und Status ausgestattet, als er selbst jemals erringen konnte.


  Auch Ruben verspürte die Anwesenheit eines anderen, allerdings gewandelten Blutsaugers. Dieser junge Mann da war ein Siegertyp und Ruben Stark reizte es, aus Siegern Verlierer zu machen. Er wandte sich also direkt an Jerome, bevor er den Rest der Truppe begutachtete. „Willkommen, mein Name ist Ruben Stark und du bist sicher Jerome Summers. Dein Ruf eilt dir voraus“, sagte der Clubbesitzer nur und reichte dem jungen Vampir die Hand, die sich genauso kühl anfühlte wie die seine. Dieses Willkommen hatte eine doppelte Bedeutung, die in Jerome ein mulmiges Gefühl weckte.


  


  Nachdem Ruben sich auch den anderen Mitgliedern der Midnight Fairies vorgestellt und einen Begrüßungsdrink spendierte hatte, ergab sich wenig später erneut ein kurzes Gespräch zwischen den beiden Untoten.


  „Du hast eine besondere Gabe“, bemerkte Ruben. Wusste er etwa von Jeromes Geheimnis? Der ältere Vampir hatte die Zweifel in Jeromes Gedanken aufgefangen und nickte. „Ich weiß mehr von dir, als du ahnst“, bestätigte er die Vermutung. „Du hast die Gabe des Gestaltwandelns zu einer unglaublichen Perfektion gebracht. Deshalb will ich mir eure Show auch einmal live anschauen.“


  Jerome erschrak. Wusste Ruben etwa auch von …? Der Sohn des schwerreichen Gabriel Stark nickte erneut und lachte leise. „Oh ja, ich weiß auch, was du brauchst und selbst dein kleiner Fehler in Hamburg ist mir nicht entgangen. Wir werden uns darum kümmern. Zugegeben, ich war neugierig auf dich.“


  Jerome seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Mitwisser. Aber Ruben verstand es, seine Bedenken zu zerstreuen. „Keine Sorge, von jetzt an stehst du unter dem Schutz der Loge. Wir werden auch für deine Bedürfnisse sorgen, so dass du nicht mehr auf die Suche gehen musst. Das hier“, er fischte einen Gegenstand aus seiner Tasche, „ist der Schlüssel zu einem angemessenen Haus in Berlin-Charlottenburg. Es wird dir gefallen. Mein Fahrer bringt dich nach der Probe hin. Die anderen habe ich in unseren Künstlerapartments untergebracht. Nur dieser Leon wollte eine eigene Wohnung haben, um mit seiner Schwester zusammen sein zu können.“


  Jerome nahm den Schlüssel. „Danke. Aber was verlangst du dafür?“


  Ruben lächelte jovial. „Nichts. Nur eine gute Show.“


  Sollte er dem Sohn des Logenführers glauben? Jerome Summers wandte sich ab, um wieder zu den anderen zu gehen.


  


  Die Villa in Berlin-Charlottenburg war ein Traum im Jugendstildesign. Komplett renoviert, ausgestattet mit mehreren komfortablen Schlaf- und Badezimmern hätte sie Platz für die gesamte Truppe geboten. Aber nur er – Jerome Summers – würde in den kommenden Monaten darin wohnen. Das würde den Neidfaktor bei seinen Kollegen noch erhöhen! Doch das kümmerte ihn jetzt nicht, die Truppe brauchte ihn schließlich. Auch in punkto Versorgung hatte Ruben Stark Wort gehalten. Der Kühlschrank war voll mit Tetrapaks, die eine kostbare Flüssigkeit enthielten – reines Blut. Jerome war immer noch nicht klar, was dieser Stark von ihm wollte. Allerdings stand jetzt für ihn fest, dass die Loge der Sangue Ombra keine Legende war! Clarissa di Viano hatte ihm damals erzählt, dass die geborenen Vampire die Gewandelten als zweitrangig ansahen. Er hatte diese Gunst also nur seiner besonderen Fähigkeit zu verdanken!


  


  Die Premiere im EXIT war ein voller Erfolg. Den Auftakt machte eine von Starks Newcomerbands, dann folgte die fast zweistündige Show der Midnight Fairies. Jerome präsentierte die junge Cher mit einigen ihrer Erfolgstitel und lief wieder einmal den Kollegen den Rang ab. Er sah nicht nur so aus wie die Künstlerin, nein, er konnte auch so singen. Das bewies er in jeder Rolle, in die er schlüpfte. Er war der einzige Künstler, der ohne Vollplayback auftrat! Aber niemand – außer Ruben Stark – wusste um sein Geheimnis. Das Geheimnis eines neugeborenen Schmetterlings.


  Der Clubinhaber hatte der Show von der Galerie aus beigewohnt und klatschte anerkennend in die Hände. Dieser Summers gefiel ihm, war für den mächtigen Vampir der Loge aber nicht mehr als ein Hofnarr, der ihn eine gewisse Zeit amüsieren würde. In diesem Punkt kam er ganz nach seinem Vater, für den die Welt ein Marionettentheater war, an dessen Fäden er zog. Und es war auch sein Vater, der ein weit tieferes Interesse an diesem jungen Travestiten hatte als er selbst.


  


  * * *


  


  Einen Monat später traf Laura Henning in Berlin ein. Sie freute sich, ihren Bruder Leon wieder zu treffen und gewissermaßen auch Jerome Summers, der Mann, der sie in einer Flut verwirrender Gefühle zurückgelassen hatte. Nicht einmal ein Anruf oder eine SMS hatte sie in der Zwischenzeit von ihm erhalten und sie selbst war viel zu stolz, um sich bei ihm zu melden.


  Natürlich schleppte ihr Bruder sie gleich am Abend ihrer Ankunft mit ins EXIT, wo die Truppe von donnerstags bis sonntags auftrat. Die Edeldiskothek beeindruckte sie. Leon hatte Ruben gebeten, seiner Schwester freien Eintritt zu gewähren, und dieser ließ sich nicht lumpen. Laura durfte sogar ungehindert in die VIP-Lounge, die oben auf der Galerie hinter einer Absperrung angelegt war. Nach der Show trafen sich alle noch auf einen Drink in der Lounge und feierten Lauras Ankunft. Auch Ruben Stark war anwesend und betrachtete die hübsche Frau voller Bewunderung. Laura trug einen schwarzen, ärmellosen Samtoverall, der ihre perfekte Figur und den makellosen Teint noch betonte. Die dunklen Haare waren hochgesteckt. Swarowski-Kristalle blitzten an ihren Ohren. Sie war wirklich eine zauberhafte Erscheinung an diesem Abend. Ruben ergriff bei der Begrüßung ihre Hand und deutete einen Handkuss an.


  „Willkommen, meine Liebe“, sagte er dabei leise. „Sie sind also Leons Schwester und Jeromes Schwarm. Sagen Sie, bevorzugen Sie eigentlich eher männliche oder weibliche Gesellschaft?“ Seine Stimme klang dabei irgendwie zynisch. Noch bevor Laura auf diese unerwartete Frage antworten konnte, stellte sich Jerome an ihre Seite.


  „Sie entschuldigen uns doch“, meinte er zu Stark und zog sie von dem mächtigen Vampir weg. Rubens missbilligenden Blick ignorierte er. Den ganzen Abend ließ er sie nicht mehr von seiner Seite, überhäufte sie mit Komplimenten und fast zufällig scheinenden, zärtlichen Berührungen, die sie sichtlich genoss. Allerdings entgingen ihm Rubens Blicke für seine kleine Freundin nicht. Der machte jedoch keine Anstalten, sich zwischen sie zu stellen. Er wirkte eher wie ein stiller Beobachter, der sich an der wachsenden Spannung zwischen dem jungen Vampir und seinem potentiellen Opfer weidete. Stark entging auch nicht die plötzlich aufkeimende Eifersucht des Bruders in dessen Augen. Früher oder später würde es amüsant werden. Ruben leerte den dunkelroten Cocktail in seinem Glas mit einem Zug und stellte es zurück auf den Tisch, bevor er aufstand und sich mit einem Augenzwinkern zu Jerome hin verabschiedete.


  


  „Läuft da eigentlich was zwischen Jerome und dir?“, fragte Leon unvermittelt am nächsten Morgen beim Frühstück und biss anschließend in sein Toastbrot. Laura blickte erschrocken hoch. Ihr Blick genügte Leon. Enttäuscht legte er das Brot zurück auf den Teller.


  „Ging das von ihm aus oder von dir?“, wollte er wissen. In seiner Stimme klang tiefe Enttäuschung. „Ich weiß es nicht. Eigentlich von uns beiden“, gab Laura leise zu.


  „Hm...“, machte Leon. „Dann steht er wohl doch nicht so richtig auf Jungs. Ich habe ja immer schon geahnt, dass unser Jerome irgendwie ‚anders’ ist.“


  Laura atmete auf. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Bruder das so leicht hinnehmen würde. Trotzdem würde sie ihm nicht erzählen, dass Jerome sie heute in „seine“ Villa eingeladen hatte. Obwohl sie ihre in Sektlaune gegebene Zusage schon wieder bereute. Sie war immer noch misstrauisch, obwohl sie sich zu dem jungen Künstler hingezogen fühlte.


  „Allerdings“, meinte ihr Bruder gerade, „wäre auch schön, wenn er sich mit beiden anfreunden würde.“ Laura sah ihn daraufhin so entsetzt an, dass er lachen musste. „Na ja, man kann ja nie wissen, und wenn du nicht meine Schwester wärst …“, spottete er und wandte sich wieder dem Frühstück zu. Aber seine zur Schau getragene Gelassenheit täuschte. Innerlich fühlte er sich verletzt, doch er gab nicht seiner Schwester Laura die Schuld.


  


  Diese fand sich wenige Stunden später in dem stilvollen Wohnzimmer von Jeromes alter Villa wieder, das ganz mit schwarzen und weißen Möbelstücken eingerichtet war. Ein paar violette Farbtupfer in Form von Bildern, Gläsern und Blumen lockerten die etwas streng wirkende, moderne Atmosphäre spürbar auf. Jerome hatte sie nicht ohne Stolz durch seine vorübergehende Bleibe geführt. Lauras Bewunderung galt aber nicht allein dem Anwesen, auch Jerome spürte ihre Blicke immer öfter auf sich ruhen. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit einem weißen T-Shirt darunter. Die schwarzen Haare umrahmten sein schmales Gesicht mit den dunkelblauen Augen und verliehen ihm das Aussehen eines Rockstars. Dabei erfassten seine vampirischen Sinne, dass Laura nur zu gerne wieder in seinen Armen liegen würde und vielleicht sogar zu mehr bereit war. Sein Jagdinstinkt war niemals völlig erloschen, obwohl Ruben und die Loge ihm genügend „Fertignahrung“ lieferte. Zudem war es für einen Vampir langweilig, wie ein Schoßhund versorgt zu werden.


  Jerome befand sich in einem Zwiespalt. Er verhielt sich zunächst höflich, aber auch kühl Laura gegenüber. Jetzt, wo es ihm so gut ging, wollte er Laura verschonen. Lohnte es sich, ihr noch Hoffnungen zu machen, wo die Loge ihn so gut versorgte?


  Und wenn er diese Hoffnungen erfüllte, so würde sie sowieso nutzlos für ihn. Oder sollte er die zierliche Frau zu seiner Gefährtin machen? Er konnte nicht leugnen, dass er etwas für die dunkelhaarige Schönheit empfand. Sie war so ganz anders als diese oberflächlichen Mädchen, die er bisher kennen gelernt hatte. Intelligent, stark und eine Kämpfernatur. Sie wusste, was es hieß, sich alleine durchs Leben zu schlagen, ohne sich von anderen abhängig zu machen. Ebenso spürte er, dass ihre Zuneigung zu ihm unablässig gewachsen war, dabei hatte er nicht einmal einen Bann über sie gelegt, wie er es zuvor geplant hatte. Nein, sie war ganz und gar freiwillig bei ihm.


  Sie zu wandeln hieße aber auch, sein Geheimnis mit ihr teilen zu müssen. Und das tat er bereits mit Ruben Stark, wenn auch unfreiwillig! Diese und ähnliche Gedanken schossen durch den Kopf des jungen Vampirs.


  Laura spürte seine geistige Abwesenheit. Bedrückte ihn etwas? Sie saßen gemeinsam bei einem Glas Rotwein – zumindest Lauras Glas enthielt wirklich Wein – aber nach kurzer Zeit war das Gespräch erloschen, und Jerome schaute nachdenklich auf die rötlich spiegelnde Flüssigkeit in seinem Glas, als könnte er darin die Antwort auf seine Fragen finden.


  „Soll ich besser gehen?“, fragte sie daher zögernd. Jerome blickte auf.


  „Oh, verzeih, ich war wohl in Gedanken.“


  Laura lächelte. „Schon ziemlich lange“, gab sie zu. „Möchtest du darüber reden?


  „Worüber?“


  „Na, über deine Gedanken.“


  Jerome atmete tief durch. „Die sind im Augenblick ziemlich verworren.“


  „Das merke ich. Kann ich dir irgendwie helfen bei der Lösung deines Problems?“


  Diese Frage war einfach hinreißend naiv und Jerome lachte amüsiert auf. „Ja und nein“, meinte er dann. Sollte er ihr doch die Wahrheit über sich erzählen?


  „Ich bin nicht das, was ich vorgebe zu sein“, fuhr er dann fort.


  „Das weiß ich“, war Lauras trockene Antwort.


  Jerome zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ach ja?“


  Laura nickte. „Ja, dein Name ist nicht echt und jedes Wochenende schlüpfst du in eine andere Frauenrolle“, bemerkte sie.


  Jerome grinste. Wenn sie wüsste! „Stimmt! Aber das ist noch längst nicht alles.“


  Laura runzelte die Stirn. Was sollte es da noch geben? Etwa einen dunklen Fleck aus der Vergangenheit? Eine Ex-Frau oder so etwas? Eine unheilbare Krankheit? Sie war bereits auf das Schlimmste gefasst. Aber Jerome Summers hüllte sich erneut in Schweigen, so dass Laura nach einer kleinen Weile aufstand und sich verabschiedete. Irgendwie war sie enttäuscht, gleichzeitig aber auch froh, dass Jerome sich so reserviert verhalten hatte.


  


  * * *


  


  An diesem Tag erhielt die Villa von Ruben Stark noch einen weiteren Besucher: Leon Henning hatte sich fest vorgenommen, mit seinem Kollegen und Freund Klartext zu reden und ihn zu einer Stellungnahme zu bewegen. Ganz egal, wie diese ausfiel. Er hielt diese Ungewissheit nicht mehr aus und wenn Jerome ihn abweisen würde, dann plante er, Leon, die Midnight Fairies zu verlassen, sobald ihr Engagement in Berlin beendet war.


  Den unerwarteten Besuch seines Kollegen quittierte Jerome Summers mit freudiger Überraschung und einer kurzen, freundschaftlichen Umarmung.


  „Schön, dass du mich auch mal besuchst. Von den anderen hat sich noch niemand hier blicken lassen. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“


  Leon waren die zwei leeren Gläser auf dem schwarzen Wohnzimmertisch nicht entgangen. Auch nicht die Spur von Lippenstift an dem einen Glas. Er lehnte dankend ab.


  „Nein, ich möchte nur mit dir reden, und das fällt mir schwer genug“, gab er zur Antwort.


  Jerome setzte sich wieder auf das weiße Ledersofa und bot seinem Künstlerkollegen ebenfalls einen Sitzplatz an. Jetzt saß Leon fast an der gleichen Stelle wie vor kurzer Zeit seine Schwester Laura.


  „Also, was gibt es denn so Wichtiges?“, schmunzelte Jerome.


  „Liebst du Laura?“, fragte Leon geradeheraus.


  Jerome stieß ein pfeifendes Geräusch aus. Von daher wehte also der Wind.


  „Liebe“, erwiderte er dann fast philosophisch, „ist ein zu großes Wort. Jemand wie ich kann nicht so lieben wie ihr Menschen.“


  Das war fast ein Geständnis, dass er anders war, aber darauf ließ er es jetzt ankommen. Wenn Leon die Wahrheit wissen wollte, war dessen Ableben eben beschlossene Sache. Jerome hatte schon seit Wochen kein frisches Blut mehr genossen. Das abgepackte Zeug im Kühlschrank nutzte er nur für seine Verwandlungen. Der junge Vampir betrachtete den blonden Jungen, der vor ihm saß und nervös seine Hände knetete. Ein hübscher Kerl. Er malte sich bereits dessen Wandlung aus. Ob Leon dann wohl eher männliche Opfer bevorzugen würde? Jerome musste bei der Vorstellung lächeln. Warum auch nicht?


  Tatsächlich hatte Leon den Köder geschluckt. „Was heißt wie wir Menschen?“, fragte er verwundert. Jerome lehnte sich in das Sofa zurück. „Es ist besser, wenn du nicht alles von mir weißt“, sagte er warnend.


  Leon kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. „Oh doch, ich will alles von dir wissen. Du weißt längst, wie ich für dich empfinde, und nachdem wir schon so lange zusammenarbeiten und so etwas wie Freunde sind, wird es Zeit, mir zu vertrauen“, drängte der blonde, junge Mann. Dabei legte er seine Hand auf Jeromes linke Schulter. Dieser nahm die Hand und legte sie auf seine Herzgegend.


  „Was fühlst du?“, fragte Jerome und blickte Leon direkt in die Augen.


  Unter dem T-Shirt konnte Leon die kühle Haut des Freundes fühlen. Mehr nicht. Kein Herzschlag. Diese Tatsache wurde Leon mit einem Male bewusst, und er zog erschrocken seine Hand zurück.


  „Was bist du?“, wollte er wissen.


  „Ein Untoter“, gab Jerome zur Antwort. Es blieb für ein paar Minuten still im Raum. In Leons Gedanken wurden damit so einige Fragen beantwortet, andere blieben offen und neue wurden gestellt.


  „Wie…, ich meine, ich dachte, ihr seid Ungeheuer, die sich nur von Blut ernähren, aber du hast mit uns gelebt, mit uns am Tisch gesessen und …“


  „… nichts gegessen, wenn du dich erinnern kannst. Ein paar Drinks kann ich dagegen schon vertragen, allerdings haben die keine Wirkung auf mich. Das Blut hingegen ist lebenswichtig. Aber wir schlafen schon lange nicht mehr in Särgen, fürchten keine Kruzifixe und verstecken uns nicht am Tage“, vollendete Jerome den Satz. In seinen schönen Augen war ein Leuchten aus der Tiefe aufgetaucht.


  „Du kannst dich jetzt entscheiden, ob du meine Welt betreten willst, oder dieses Haus für immer verlässt. Dann bleiben wir Kollegen, und du wirst dich an nichts erinnern, was hier gesprochen wurde, dafür würde ich sorgen“, fügte er hinzu. Das war ein letztes Ultimatum.


  Leon starrte ihn an, versank in diesen magnetischen Augen. Ewige Jugend, ewiges Leben, wie verlockend das klang, und bei Jerome sah es so einfach aus. Er brauchte keinen Schlaf, konnte sich bei Tag und Nacht bewegen. Leon Henning mit seinen zweiundzwanzig Jahren betrachtete die Welt der Untoten aus einer naiv-romantischen Perspektive, was Jeromes Plänen sehr entgegen kam. Eine weitere Frage tauchte in Leons Gedanken auf.


  „Würde ich dann auch so großartig auf der Bühne sein können wie du?“, fragte er Jerome mit einem fast kindlichen Strahlen in den blauen Augen.


  Dieser lächelte wieder. „Nein, das ist eine Fähigkeit, die man sich aneignen muss. Die Gestaltwandlung ist jedem von uns gegeben, allerdings nur in die von Tieren. Ich habe sie zu einer wahren Kunst gemacht.“ Voller Stolz gab er diese Antwort. „Aber vielleicht kannst auch du diese Perfektion einmal erreichen“, lockte er dann mit leiser Stimme.


  Jerome spürte, das Leon hin- und hergerissen war. Und dieser wusste, dass Jerome ihm dieses Angebot kein zweites Mal machen würde.


  „Musst du jedes Mal einen Menschen töten?“, stellte er ihm nun die letzte Frage, die ihn quälte.


  Der junge Vampir schüttelte den Kopf. „Nicht doch, wir haben Möglichkeiten, sie zur Ader zu lassen, ohne zu töten. Sie erinnern sich nicht einmal mehr daran.“ Allerdings erinnerte sich Jerome gerade an das tote Mädchen im Hamburger Containerhafen. Ein übles Missgeschick, das er sich so schnell nicht verzeihen würde. Er verdrängte den Gedanken rasch wieder.


  Leon war inzwischen aufgestanden und lief im Zimmer umher. Schließlich hielt er inne und blickte Jerome an. „Dann tu es!“, forderte er ihn mit einem tiefen Atemzug auf.


  Jetzt erhob sich auch Jerome. „Unter einer Bedingung“, gab dieser zur Antwort. „Laura gehört mir. Du rührst sie nicht an.“


  „Natürlich nicht, was denkst du von mir“, rief Leon empört aus. „Ich würde meiner Schwester nie etwas antun! - Aber du vermutlich“, fügte er nach einer Weile zögernd hinzu und blickte den Vampir besorgt an.


  „Sie weiß von nichts, aber ich werde auch ihr gegenüber fair sein, wenn es so weit ist, das verspreche ich dir“, erwiderte Jerome ausweichend, als er sich Leon näherte wie eine Spinne der Fliege in ihrem Netz.


  Inzwischen war es Abend geworden und die tief stehende Sonne warf ein strahlend goldenes Licht in das Zimmer, das gefiltert wurde von den bodenlangen weißen Organzavorhängen am Fenster.


  Wie in einem dieser kitschigen Filme. Ein schöner Tag zum Sterben, dachte Leon noch, als ihn Jeromes Arme umfingen – wonach er sich früher so oft gesehnt hatte - und dieser die Fangzähne in seinen Hals schlug.


  


  * * *


  


  Auch wenn Laura Henning ihren Urlaub mit dem Annähen von Pailletten und dem Organisieren der Kostümwechsel während der Auftritte verbrachte, so waren ihre Gedanken trotz aller Hektik ständig bei Jerome. Abends, während der Travestieshow, erkannte sie Jerome in seinen verschiedenen Identitäten fast nicht wieder. Wie konnte ein so gut aussehender Mann sich ständig in andere Frauengestalten verwandeln? Außerhalb der Bühne machte er einen ganz „normalen“ Eindruck. Würde sie mit so einem außergewöhnlichen Künstler leben können? Zweifel kamen in ihr hoch. In den letzten Monaten hatte sie ihr ganzes, so gut vorausgeplantes Leben verändert. Selbst ihr Bruder hatte sich verändert. Leon und sie unterhielten sich immer weniger privat. Aus dem zurückhaltenden jungen Mann war ein ehrgeiziger und charismatischer Star geworden, der Jerome immer ähnlicher wurde.


  Leon trug inzwischen seine blond gelockten Haare ebenfalls zu einem Zopf zurück gebunden, verbrachte seine Nächte oft außerhalb der Ferienwohnung und kam erst am frühen Morgen zurück, um bis zum späten Nachmittag zu schlafen. Seine Augen hatten eine seltsame Intensität angenommen und seine engelhafte Ausstrahlung zog immer mehr Frauen – aber auch Männer – aus dem Publikum in seinen Bann. Fast schien es so, als würden Jerome und er um die Gunst der Zuschauer buhlen.


  Lauras Umgang mit Jerome war für sie ein Wechselbad der Gefühle. Er zog an den Fäden, an denen sie hing, ohne ihr jedoch Hoffnung auf eine engere Beziehung zu machen. War er in ihrer Nähe, schlug ihr Herz bis zum Hals, und sie wäre am liebsten geflohen, gleichzeitig sehnte sie sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Aber Jerome hielt sich zurück. Seine Berührungen, wenn sie sich beide näher kamen, waren zärtlich und lockend, aber sobald sie seinem Begehren nachgab, distanzierte er sich erneut. Wollte er sie absichtlich quälen, wo er doch genau wissen musste, was sie für ihn empfand?


  


  Auch Ruben Stark, der ab und zu der Vorstellung beiwohnte, war die Wandlung des zweiten Vampirs in der Travestietruppe nicht entgangen. Offenbar fühlte dieser Jerome sich ein wenig zu sicher. Kein Wunder, hatte er doch das, was er brauchte, in unmittelbarer Nähe. Diese Laura war so eine Art „Notration“ für den Vampir. Oder sollte doch mehr dahinter stecken? So etwas wie echte Gefühle? In Ruben Stark reifte ein Plan. Da kam er ganz auf seinen Vater. Er und Gabriel Stark waren noch bessere Spieler als dieser Jerome Summers. Für sie gab es nur Alles oder Nichts.


  Eines Abends, nach der Vorstellung, nahm er Jerome beiseite.


  „Was hast du damit bezweckt?“, fragte er diesen leise. „Wolltest du das Ufer komplett wechseln und dir einen Gefährten schaffen? Du trägst jetzt die Verantwortung für diesen Knaben!“ Rubens Stimme klang vorwurfsvoll. Jerome wusste sofort, worum es ging.


  „Keine Sorge“, tat Jerome mit einer lässigen Handbewegung ab, „Leon frisst mir aus der Hand.“ Ruben bezweifelte das. „Noch … möglicherweise“, gab er zur Antwort. „Aber er ist dir jetzt bereits zu ähnlich geworden.“


  Jerome runzelte die Stirn. „An mich reicht der Kleine noch lange nicht heran, das weißt du“, erwiderte er fast ärgerlich.


  Ruben verzog das Gesicht zu einem unverschämten Grinsen. „Irgendwann wird er auch hinter dein Geheimnis kommen, und wenn es durch Zufall ist.“


  „Na und? Die Welt ist groß genug für uns beide“, murmelte Jerome.


  Ruben schüttelte den Kopf. „Stimmt schon, aber vergiss nicht, dass ihr die gleiche Nahrung braucht, und damit meine ich nicht Blut im Allgemeinen! Wenn irgendjemand von euch über die Stränge schlägt und unsere Rasse in Gefahr bringt, dann wird sich die Loge um denjenigen kümmern!“, versprach er mit einem drohenden Unterton. Dass die Loge dies bereits tat und Pläne mit ihm hatte, verschwieg er Jerome wohlweislich.


  Jerome wusste, was gemeint war. Wenn die Nahrung knapp werden würde – und die Loge untersagte in der heutigen Zeit eine Jagd auf zu junge Menschen, um sich vor der Entdeckung zu schützen – dann würde es zweifellos zu einem Machtkampf zwischen ihm und Leon kommen. Das hatte die Natur überall vorgesehen. Es war jetzt schon schwer genug, an unberührtes Blut zu kommen. Aber noch war Leon seinem Geheimnis ja nicht auf die Spur gekommen. Allerdings hatte er auch nie damit gerechnet, dass der junge, zurückhaltende Mann sich nach der Wandlung zum Vampir zu einer solch starken Persönlichkeit entwickeln würde. Hatte er wieder einen Fehler gemacht?


  


  An diesem Abend befand sich auch Laura wieder im Club. Ruben beschloss, ihr die Augen über Jerome auf eine ganz besondere Art zu öffnen. Der Rest würde sich dann schon ergeben. Zunächst brachte er ihr einen Drink in die Künstlergarderobe, die sie gerade aufräumte. Das Mittelchen darin würde ihr heute Nacht Übelkeit verursachen und sie am nächsten Morgen direkt zu einem Arzt führen.


  Und Ruben hatte Recht. Gleich zu Praxisbeginn saß eine blasse und völlig erschöpfte Laura Henning im Wartezimmer von Dr. Lorenz, der sie gleich zur Blutabnahme bei seiner Arzthelferin schickte. Kaum hatte diese drei der schmalen, kleinen Röhrchen mit dem Lebenssaft gefüllt und den Untersuchungsraum für kurze Zeit verlassen, tauchte Ruben Stark auf. Laura sah ihn mit erstaunten Augen an.


  „Was machen Sie denn hier, sind Sie auch krank?“, fragte sie.


  Ruben lächelte, was sein piratenhaftes Aussehen noch verstärkte. Er trug einen edlen Armani-Anzug und die glänzend schwarz gelockten Haare reichten bis auf seinen blütenweißen Hemdkragen. „Nicht doch. Meine liebe Laura, ich möchte Ihnen etwas zeigen. Bitte kommen Sie mit, wir müssen uns beeilen. Und keine Sorge, Sie werden sich bald besser fühlen.“ War da eine Spur Zynismus in seiner Stimme zu hören? Er packte Laura am Arm, schnappte sich zwei der noch warmen Blutröhrchen sowie eine eingepackte Spritze und nahm den Ausgang durch das Wartezimmer. Draußen parkte sein silbergrauer Mercedes SL. Nachdem er Laura auf den Beifahrersitz platziert hatte, setzte er sich ans Steuer und fuhr geradewegs zu der Villa in Charlottenburg, in der Jerome Summers zu dieser Zeit noch schlief.


  


  Der mächtige, alte Vampir Ruben Stark sorgte mit seinen mentalen Fähigkeiten dafür, dass ihr Eintreffen nicht bemerkt wurde und legte einen Schlafbann über den einzigen Bewohner. Mit einem Zweitschlüssel öffnete er die bunt verglaste Eingangstür und bedeutete Laura, leise zu sein. In der Küche zog er die Spritze mit Lauras Blut auf. Die junge Frau beobachtete sein Tun mit Verwunderung, sagte jedoch nichts. Dann ging Ruben mit Laura und der fertigen Spritze die Treppe hinauf und öffnete leise Jeromes Schlafzimmertür. Sein Zimmer in der riesigen Villa zu orten war für ihn so selbstverständlich gewesen, wie die Ultraschalljagd einer Fledermaus.


  „Welche bekannte Sängerin gefällt Ihnen besonders?“, fragte Ruben leise die immer noch verdutzte Laura.


  Mit einer solchen Frage hatte sie nicht gerechnet. „Jennifer Lopez“, flüsterte sie spontan zurück. Ruben nickte, dann hielt er eine Hand über die Stirn des schlafenden Jerome, projizierte in dessen Gedanken das Bild der Sängerin und jagte dann die Spritze in dessen Halsschlagader, die schon lange nicht mehr schlug.


  Zunächst herrschte eine gespenstige Ruhe in dem Raum. Dann geschah es. Innerhalb von Minuten verwandelte sich der schlanke Männerkörper in die Gestalt einer wunderschönen, wohl proportionierten Frau, die La Lopez verdammt ähnlich sah.


  Lauras Augen weiteten sich vor Staunen und sie legte erschrocken eine Hand auf ihren Mund, um nicht aufzuschreien. Aber sie hätte den, oder besser, die Schlafende gar nicht aufwecken können, solange Ruben dies nicht zuließ. Mit Neugier und einer gewissen Hochachtung vor der gestaltwandlerischen Fähigkeit des jungen Vampirs hatte Ruben Stark diesen beobachtet. Niemand ihrer Rasse wäre zu solch einer Entwicklung fähig. Es war auch für ihn unglaublich.


  „Nun wissen Sie, warum Sie so wichtig für ihn sind“, wandte er sich an Laura, die immer noch das Wesen vor ihnen anstarrte.


  Sie blickte hoch. „Was meinen Sie damit?“


  Ruben hielt ihr die Spritze mit dem Rest ihres Blutes unter die Nase.


  „Das hier – Ihr Blut – ist das, was er braucht, nicht Sie als Frau. Sie sind nur nützlich für ihn, solange Sie …“Er zögerte aus gespieltem Respekt vor seiner Begleiterin. „…solange Sie keinen intimen Kontakt mit Männern pflegen“, drückte er sich dann höflich aus.


  Langsam dämmerte es Laura. Das war eine plausible Erklärung für Jeromes seltsames Verhalten ihr gegenüber.


  „Dann ist er so eine Art Freak? Eine genetische Mutation?“, fragte sie jetzt hilflos.


  Ruben prustete los. „So könnte man es nennen“, lachte er. Schnell beruhigte er sich wieder und führte Laura aus dem Schlafzimmer die Treppe hinunter. Unten angekommen hielt er inne. „Es ist besser, Sie erfahren den Rest von ihm selbst“, deutete er die Treppe hoch, „dann können Sie zumindest frei entscheiden, ob Sie sich weiterhin zu Jerome hingezogen fühlen oder vielleicht neue Wege gehen wollen“, zwinkerte er mit einem spitzbübischen Blinzeln in den Augen.


  Laura verstand die Welt nicht mehr. Sollte das heißen, dass auch Ruben Stark Interesse an ihr hatte? Und welcher Rest? Aber der mächtige Vampir beantwortete ihr nur die erste Frage. Mit einem Ruck hatte er sie an sich gezogen. Ihre zierliche Gestalt vermochte seiner Kraft nichts entgegen zu setzen. Sie wollte sich losreißen, aber da hatte Ruben schon seinen Mund auf ihre Lippen gepresst und seine Hände erforschten die zarte Silhouette ihres Körpers mit eindeutigen Berührungen.


  Lauras ganzer Körper bebte. Da ließ Ruben sie los und blickte sie an. „Soweit ist er auch gegangen, oder?“, wollte er wissen und, ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Wenn Sie mehr möchten, dann kommen Sie lieber zu mir.“ Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei zur Eingangstür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Warten Sie lieber nicht mehr auf den Richtigen, Laura, genießen Sie stattdessen den Augenblick“, gab er ihr als Rat und fügte noch hinzu: „Wenn Sie allerdings was für die Ewigkeit suchen, sind Sie bei uns beiden richtig.“ Lachend verließ er die Villa.


  Laura fühlte sich wie nach dem Erwachen aus einem Alptraum. Sie brauchte dringend einen starken Kaffee. Aber nicht hier, nicht in diesem seltsamen Haus. Aber wie sollte sie von hier wegkommen? Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Handy. Ihr Bruder Leon sollte sie schnellstens hier abholen, bevor Jerome oder wer auch immer da oben ausgeschlafen hatte!


  


  * * *


  


  In dem nahe gelegenen Restaurant einer Fastfoodkette saßen die Geschwister wenig später bei einem gemeinsamen Frühstück. Leon genoss nur einen Kaffee, während Laura sich Croissants und einen Latte Macchiato schmecken ließ. Als Laura ihm erzählte, was geschehen war, wuchs Leons Neugier und er stellte unablässig Fragen.


  „Du scheinst dich ja mehr für Jerome zu interessieren als für mich“, gab Laura beleidigt zurück. Leon legte die Hand auf die ihre. „Tut mir leid, Schwesterchen, aber deine Geschichte hat mich neugierig gemacht. Das ist also Jeromes Erfolgsgeheimnis.“


  Laura zog ihre Hand zurück. „Jerome, Jerome … Du tust ja gerade so, als wärst du eifersüchtig auf seine Fähigkeiten. Willst du etwa auch zu so einem Freak mutieren? Wer weiß, vielleicht hat man mit ihm Genversuche angestellt oder so was ähnliches“, schimpfte sie aufgebracht.


  Ihr Bruder lachte laut auf. „Bestimmt nicht, der war schon früher so“, gab er zur Antwort.


  „Was geht hier eigentlich vor?“, maulte Laura. „Erst dieser Ruben, jetzt du. Immer macht ihr nur so blöde Andeutungen. Was, zum Teufel, bedeutet das alles?“


  Leon wurde ernst. „Glaubst du an übernatürliche Wesen?“, fragte er seine Schwester jetzt.


  „Na ja, nach dem, was ich heute gesehen habe …“


  „Nein, ich meine Engel, Dämonen, Werwölfe, Vampire und so was.“


  Laura überlegte kurz.


  „Hm, Engel schon, aber der Rest?“


  „Wenn du an die himmlischen Mächte glaubst, warum nicht auch an die Geschöpfe der Dunkelheit?“, hakte Leon nach und seine Augen hatten dabei einen seltsamen Glanz wie von polierten Edelsteinen.


  „Laura, es gibt sie, es gibt sie wirklich“, behauptete er jetzt eindringlich.


  „Natürlich“, schnaubte Laura. Waren heute denn alle übergeschnappt?


  Leon sah ein, dass er seine Schwester ohne Beweise nicht von seiner neuen Existenz überzeugen konnte und lenkte ein. Hier, in dem voll besetzten Restaurant, konnte er ihr wohl schlecht seine überlangen Eckzähne demonstrieren.


  Nein, sollten doch Ruben oder Jerome sie mit der Macht der dunklen Engel vertraut machen. Andererseits … In Leons Gedanken war eine fixe Idee aufgetaucht … Was wäre denn, wenn er seine Fähigkeiten auf die gleiche Art und Weise wie Jerome verfeinern würde? Und dazu würde er Lauras Blut brauchen – oder das einer anderen, unberührten Frau. Innerlich bezweifelte er, dass seine Schwester sich ihm freiwillig für ein solches Experiment zur Verfügung stellen würde. Vielleicht sollte er es zunächst einmal anderweitig versuchen. Heute Abend würde er unter anderen Voraussetzungen auf die Jagd gehen!


  


  Die Zuschauer im EXIT tobten. In dieser Nacht lieferte Leon als Shakira eine Show, die selbst dem bisherigen Star den Rang ablief. Trunken vom Applaus verabschiedete sich Leon vor dem großen Finale. Jetzt konnte er Jerome verstehen. Dieses Gefühl war ihm jedes Opfer wert. Schade, dass seine Schwester an diesem Abend nicht dabei war. Sie ruhte sich zu Hause von den heutigen Erlebnissen aus und wollte allein sein. Außerdem war es ihr unangenehm, Jerome mit dem Wissen um dessen kleines Geheimnis zu begegnen.


  Und auf ihren Bruder Leon wäre sie bestimmt auch nicht stolz gewesen, hätte sie gewusst, was er für den heutigen Ruhm hatte tun müssen. Sein Opfer war ein erst sechzehnjähriges Mädchen gewesen. In seiner Unbedachtheit und der Aussicht auf Erfolg trank er zuviel von ihrem Blut. Dass die Kleine in seinen Armen starb, lag nicht in seiner Absicht. Voller Panik musste er den blutleeren Körper hinter einer Reihe von Müllcontainern in einem Hinterhof verstecken.


  Leon ahnte nicht, dass sein Tun beobachtet wurde: Ruben Stark hatte einen der Logenvampire mit der Beschattung des kürzlich gewandelten Vampirs beauftragt. Er traute es Jerome Summers nicht zu, die Verantwortung für seinen erschaffenen Schützling zu übernehmen und ihn wirklich mit allen Regeln der Vampirkaste vertraut zu machen. Vielleicht wusste dieser selber zu wenig darüber. Wie sich jetzt herausstellte, war Starks Misstrauen berechtigt.


  


  Noch in derselben Nacht kündigte Ruben nach der Show telefonisch seinen Besuch in der Villa an und bat Leon wie auch Jerome um eine private Unterredung. Es ging um eine neue Vereinbarung, ließ er durchblicken.


  Ruben Stark selbst machte sich auf den Weg in die Wohnung von Laura und Leon Henning.


  Laura hatte eh nicht schlafen können und bei dem Klingeln an der Wohnungstür zunächst ihren Bruder vermutet, der seinen Schlüssel vergessen hatte. Umso erstaunter war sie, dass der gut aussehende Sohn des Konzernchefs Gabriel Stark sie das zweite Mal an diesem Tag als ungebetener Gast heimsuchte und sie erneut bat mitzukommen. Ihr Bruder und Jerome würden ihre Hilfe brauchen, gab er vor. Ihre Anwesenheit würde seinen Plan erst vollkommen machen. Sein begehrlicher Blick streifte an dem dünnen, kurzen Nachthemd herunter, das knapp über dem Po bei ihren schönen Beinen endete. Mit Genugtuung bemerkte er, dass sie rot wurde und schnell in ihr Zimmer eilte, um sich etwas anzuziehen.


  


  Während Jerome und Leon in dem geräumigen Wohnzimmer auf Rubens Eintreffen warteten, schwiegen sie sich an. Jeder hing seinen dabei eigenen Gedanken nach. Ab und zu warf der eine dem anderen einen misstrauischen Blick zu. Aus Freunde waren an diesem Abend Konkurrenten auf der Bühne geworden. Und was wollte dieser Stark von ihnen?


  


  Jeromes Gedanken glitten erneut zurück in die Jahrhunderte.


  In seinem langen Dasein als Vampir war er einem Mitglied der Gilde, die durchweg aus geborenen Vampiren bestand, nie begegnet. Aber viele Gerüchte wurden laut, wenn er sich mit anderen seiner Art unterhielt.


  Im Paris des ausklingenden 19. Jahrhunderts begegnete er in einer kleinen, versteckt gelegenen Absinth-Bar der Vampirin Samantha, einer gewandelten Tänzerin des Moulin Rouge, dessen Glanzzeit gerade erst begann. Diese Frau war bildschön, mit einem grausamen Funkeln in den Augen. Sie verdrehte Männern nicht nur den Kopf, sondern saugte ihnen gleich das Blut aus. An diesem Abend entging ihr nicht, dass ein weiterer Vampir die Bar betreten hatte und kam gleich mit einem verführerischen Hüftschwung auf Jerome zu.


  „Monsieur, wie ich sehe, seid Ihr von meiner Art“, begrüßte sie ihn mit einem charmanten Lächeln.


  „Seid Ihr zufällig auch auf der Jagd?“, fragte sie weiter. Die Musik aus dem elektronischen Piano war so laut und falsch, dass sie jedes Wort einer Unterhaltung übertönte, aber nicht die feinen Sinne eines Vampirs trüben konnte. Jerome schüttelte erst den Kopf. Doch die Lebedame umgarnte ihn wie jeden anderen neuen Gast.


  „Nicht so schüchtern, vielleicht kann ich Euch sogar als Köder dienen. Wie wäre es denn mit einer Ménage à trois?“, flüsterte sie in sein Ohr, während sie mit der anderen Hand über seine Wange streichelte. Ein Blick auf das gut gefüllte Dekolletee konnte einen Mann schon schwach werden lassen. Jerome seufzte. Samantha war eine Klette, das merkte er sofort. Also bestellte er zwei Drinks und zog sich mit ihr an einen abgelegenen Tisch zurück.


  „Madame, Ihr seid zwar bezaubernd, aber nicht das, was ich suche“, sagte er nun zu der schönen Blondine mit den hochgesteckten Haaren. Diese tat beleidigt, nahm aber seine Worte nicht unbedingt ernst.


  „Dann kann ich Euch nicht einen Dienst erweisen wie den anderen Vampiren?“, fragte sie zurück. Jerome horchte auf. „Den anderen?“, fragte er zurück.


  Samantha nickte und beugte sich wieder zu ihm hinüber, so dass er ihre schönen Formen erneut aus der Nähe bewundern konnte. „Die Vampire der Gilde nutzen hin und wieder meine Dienste, um ihnen den einen oder anderen auserwählten Menschen zuzuführen. Sie lieben es, mit ihnen zu spielen und beherrschten alle Künste der Verführung, egal ob Mann oder Frau“, flüsterte sie geheimnisvoll. Dabei legte sie bedeutungsvoll ihre zarten Finger auf die beliebte Biss-Stelle am Hals, die jetzt von einem zarten Seidenband verdeckt war und ihre Finger glitten tiefer den Hals hinunter bis zum Ansatz ihrer Brüste. „Und manchmal darf ich sogar mitspielen“, fügte sie stolz hinzu. „Obwohl sie nicht gerne teilen.“ Dann wurde ihr Tonfall ernst. „Aber wehe, wenn man sich gegen sie stellt oder ihre Gesetze missachtet, dann üben sie ihre grausamen Spielchen auch bei unsereins aus. Für die sind wir nur zweite Wahl!“, warnte sie Jerome eindringlich.


  


  Und dieser letzte Satz kam ihm gerade wieder in den Sinn, als er die Eingangstür sich öffnen hörte. Ruben Stark kam nicht allein. Laura Henning war bei ihm. Mit Verwunderung registrierten die beiden jungen Vampire die Anwesenheit der jungen Frau, die ebenfalls nicht wusste, was sie mitten in der Nacht hier sollte. Sie beruhigte sich allerdings beim Anblick ihres Bruders, der wohlauf und gesund aussah. Ruben hatte unterwegs nicht auf ihre neugierigen Fragen eingehen wollen. Jetzt umarmte sie Leon spontan und blickte sich erstaunt in dieser merkwürdigen Runde um.


  Sie betrachtete Jerome mit einer gewissen Distanz, ja einer Art von Abscheu. Sie grüßte ihn nur kurz und wich zurück, als er näher treten wollte. Der Vampir konnte in ihren Gedanken sehen, was sie heute Morgen erfahren hatte und starrte nun seinerseits Ruben Stark unverhohlen hasserfüllt an. Dieser erwiderte den Blick mit provokanter Ruhe. Die Atmosphäre in diesem Raum glich plötzlich der eines aufziehenden Gewitters. Die Luft schien elektrisch geladen zu sein.


  


  * * *


  


  Die Rede, die Ruben Stark seinen drei Zuhörern nun lieferte, war kurz, hatte es aber in sich.


  Laura verstand am Anfang kein Wort.


  „Die jahrtausendelange Existenz unserer Rasse und insbesondere der Loge hing und hängt davon ab, dass unsere Aktivitäten nicht entdeckt werden. Wir haben uns im Laufe dieser Zeit von instinktgetriebenen nachtaktiven Raubtieren zu einer Art zivilisierten Jägern entwickelt und uns perfekt an die Fortschritte der menschlichen Gesellschaft angepasst. Aber unsere Jagd unterliegt nun gewissen Regeln“, begann Stark, während er die Drei, die vor ihm saßen wie unwissende Studenten, aufmerksam beobachtete. Er selbst blieb lieber stehen, allein schon, um seine ranghöhere Position zu demonstrieren.


  „Und das gilt auch“, er blickte in die Runde, „und ganz besonders für exzentrische Künstler!“, fuhr er fort. Dann wandte er sich direkt an Leon.


  „Die Überreste deines Opfers haben meine Leute inzwischen entsorgt. Aber das war das erste und einzige Mal“, warnte er nun. Und zu Jerome: „Jetzt zu dir, mein Freund, wenn du schon einen neuen Vampir erschaffst, dann übernimm gefällig auch die Verantwortung für deinen Schützling! Ich habe dich bereits einmal verwarnt. Jetzt wirst du die Konsequenzen tragen müssen.“


  Es blieb still im Raum. Laura blickte abwechselnd von einem zu anderen. Worum ging es hier eigentlich? Das Gespräch mit ihrem Bruder im Restaurant fiel ihr ein. Hatte er tatsächlich die Wahrheit gesagt?


  Es lag nicht in Rubens Absicht, sie aufzuklären, jedenfalls noch nicht. Stattdessen hielt er weiter seine Standpauke.


  „Die Sangue Ombra verlangt Rechenschaft für jeden Verstoß gegen ihre Gesetze. Bei uns gilt immer noch das uralte Gesetz ‚Auge um Auge’. Leon Henning – du wirst für dein Vergehen gegen unsere Gesetze mit der Vernichtung bestraft.“


  Das war das Todesurteil für den jungen, blonden Travestiekünstler. Soviel begriff selbst seine Schwester. Empört stand Laura auf. „Was soll dieses Affentheater hier“, fauchte sie Ruben Stark respektlos an. „Du willst also meinen Bruder umbringen. Das werde ich niemals zulassen. Nur über meine Leiche!“


  Leon gab ihr noch ein Zeichen still zu sein, aber sie hatte sich in Rage geredet und ihre schönen Augen blitzten voller Zorn.


  Ruben grinste nur. „Das lässt sich machen!“, sagte er leise.


  Leon packte Laura am Arm, noch bevor sie antworten konnte und nötigte sie, sich wieder hinzusetzen.


  In Rubens Kopf reifte ein neuer Plan heran. Er blickte Laura an. „Wenn du Leon so sehr liebst, meine Schöne, dann darfst du an seiner Stelle die Strafe antreten.“


  Jetzt war es an Jerome, sich zu erheben. „Niemals! Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.“


  Ruben Stark hob die Augenbrauen voller gespielter Verwunderung. „Hat sie nicht? War sie nicht so etwas wie deine ‚Lebensversicherung’?“


  Darauf wusste Jerome nichts zu erwidern. Ruben hatte ja Recht. Es sah ganz so aus, als hätte der Spieler Jerome Summers seinen Meister gefunden.


  Laura Henning kam sich immer noch vor wie in einem Alptraum, aus dem sie nicht aufwachen konnte. Was verlangte Ruben Stark von ihr? Fest stand, dass sie Leon schützen musste. Sie durfte ihren Bruder nicht noch einmal verlieren!


  Wieder erhob sie sich aus den Polstern der bequemen Sitzgarnitur. „Ich werde tun, was Sie verlangen“, sagte sie fast ergeben. Nur ihre Blicke boten ihm noch immer einen trotzigen Widerstand.


  Ruben lächelte siegessicher. „Sehr schön. Dann bleiben wir doch besser gleich beim ‚Du‘. Du wirst du mich jetzt begleiten und diese beiden Herren hier“, er wandte sich zu den jungen Vampiren, „werden dir ewig dankbar sein müssen.“ Die Doppeldeutigkeit seiner Worte wurde Jerome und Leon durchaus bewusst.


  


  * * *


  


  Laura Henning hatte nicht damit gerechnet, allein mit Ruben Stark in dessen Schlafzimmer zu landen. Sie wusste nicht einmal, wie sie hierher gekommen war. Der mächtige Vampir hatte vorsichtshalber einen Bann über sein widerspenstiges Opfer gelegt, obwohl seine Anziehungskraft auch ohne dieses kleine Hilfsmittel nicht zu verachten war. Er wollte seine hübsche Beute auf keinen Fall mehr entkommen lassen.


  Bis zum heutigen Tag hatte Laura Henning allen Annäherungsversuchen von Männern widerstanden, was natürlich hauptsächlich auf die miserable Ehe ihrer Eltern zurückzuführen war. Sie hatte sich eingeredet, dass Liebe eine Erfindung der Menschen war und allein zur Erhaltung ihrer Spezies diente. Jedes Gefühl der Zuneigung hatte sie unterdrückt, wenn man von der kleinen Plänkelei mit Jerome einmal absah. Aber auch der war ja nicht menschlich gewesen, wie sich herausgestellt hatte.


  Das alles war Ruben nicht verborgen geblieben. Umso mehr reizte es ihn, die Sinnlichkeit der jungen Frau zu erwecken und dafür zu sorgen, dass sie diese nun, wie auch in Zukunft, auslebte. Wie auch immer diese Zukunft aussehen mochte…


  


  Für „Härtefälle“ wie Laura bedurfte es also seines vampirischen Charismas und ebensolcher List. „Nach solch einem anstrengenden Tag möchtest du doch bestimmt eine Dusche nehmen“, schlug Ruben ihr jetzt im gönnerhaften Ton vor und suggerierte ihr gleichzeitig das Verlangen danach. Laura nickte, woraufhin Ruben ihr das Badezimmer zeigte, welches die Größe eines kleinen Tanzsaales besaß. Es beinhaltete außer einer exklusiven, milchglasumrandeten „Regendusche“, einen Whirlpool und eine riesige Badewanne für zwei Personen. Die Toilette war wiederum in einem Separee abgeteilt. Große, goldverzierte Spiegel in historisch anmutenden Rahmen hingen über den Waschbecken, deren Armaturen ebenso vergoldet waren wie alle übrigen. Künstliche Stuckelemente an der Decke verstärkten den dekadenten Eindruck noch. Staunend betrachtete Laura den exklusiven Raum, während Ruben sich zunächst zurückzog. Dann begann, sie sich auszuziehen.


  


  Das seidenweiche Wasser der Dusche perlte in feinen Tropfen auf ihre Haut und ließ sie diesen alptraumhaften Tag beinahe vergessen. Aus dem Raum nebenan drang leise Musik herüber. Ihre Gedanken wurden wie von einem Nebel umhüllt. Sie wusste zwar, wo sie sich befand, doch es erschreckte sie nicht. Es schien ihr irgendwie selbstverständlich. Sie summte die Melodie aus dem Nebenraum mit, dann hob sie genießerisch mit geschlossenen Augen den Kopf in den warmen Schauer und spülte die Reste des Shampoos aus ihren Haaren. Eingehüllt in einen merkwürdigen Zauber aus Wärme, Duft und dem beruhigenden Rauschen des Wassers spürte Laura plötzlich hinter sich die sanfte Berührung fremder Hände auf ihrer Haut, die den zarten wohlriechenden Schaum des Duschgels auf ihrem schlanken Körper verteilten. Laura empfand diese Berührungen, die keine Stelle ihres Körpers ausließen und ihren Puls ungewollt beschleunigten, wie die in einem ihrer lustvollen Träume aus ihren einsamen Nächten. Nur war dieser Traum diesmal Realität und die Hände gehörten zu dem athletischen, durchtrainierten Körper eines Mannes, der sich an sie schmiegte und sie nun zu formen schien wie eine Statue.


  Das Wasser vermochte die Grenzen zwischen ihnen aufzulösen. Während sie ihre eigenen Hände gegen die milchigweiße Scheibe der Duschwand presste, glitten die seinen an ihren Armen entlang über ihre kleinen, festen Brüste, den flachen Bauch bis zu den schön geschwungen Hüften und dem runden Po, den er nun seinem drängenden Verlangen entgegen schob, so dass er ihre Beine leichter spreizen konnte. Rubens vampirische Fähigkeiten hatten Lauras Träume längst erkannt und ließen sie nun wahr werden. Er persönlich liebte es, wenn Frauen so wehrlos waren. Trotzdem nahm er sie ganz behutsam, hielt immer wieder kurz inne, um ihr nicht zu weh zu tun. Erst, als er spürte, wie ihr Atem schneller ging, wurden auch seine Bewegungen heftiger. Dabei presste er seine Hände sanft gegen ihren Unterleib, so dass sie ihn noch intensiver spüren musste.


  Laura stöhnte. Der stechende Schmerz, den sie bei seinem ersten tiefen Eindringen empfunden und der ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte, war vergessen. Mitten in dieser rauschenden Dusche hatte Ruben in ihr ein Feuer entfacht, dass er erst mit ihrem Orgasmus in einem Aufschrei erlöschen ließ. Auch Ruben stöhnte auf, aber nicht weniger vor Lust als vor unterdrückter Wut. Im Eifer des Gefechtes hatten seine Fangzähne die Frau im Nacken leicht verletzt. Nur mit Mühe unterdrückte der Vampir den Drang, der ihn angesichts der roten Bluttropfen überkam


  


  In dieser Nacht nahm er sie noch zwei weitere Male, beim dritten Mal endlich ließ er seinem Blutdurst freien Lauf. Noch während er seine Zähne in ihren Hals schlug, dachte er daran, sie zu wandeln. War sie es wert?


  Warum sollten Brüderchen und Schwesterchen auf diese Weise nicht wieder zusammen kommen, dachte er zynisch. Am liebsten wäre er in ein lautes Lachen ausgebrochen, wenn er an die entsetzten Gesichter von Leon und Jerome dachte, denen er damit eine kleine Lektion erteilen würde. Aber das war in der jetzigen Situation nicht angebracht. Laura war friedlich in seinen Armen eingeschlafen und lieferte ihm jetzt eine erfrischende Mahlzeit als Lohn für all seine „Mühe“.


  


  * * *


  


  Hätten Jerome und Leon nur geahnt, wie skrupellos Ruben sich in dieser Nacht das nehmen würde, wonach ihm der Sinn stand, wären sie Laura bestimmt zu Hilfe geeilt. Doch die beiden jungen Vampire hatten tatenlos zugesehen, wie Ruben mit ihr die Villa verließ. Ihr Gedanke war, dass Stark die junge Frau als Geisel festhalten würde, um sie weiterhin erpressen zu können. Zunächst war zwischen ihnen kein Wort gefallen. In Gedanken ließen sie das Gespräch noch einmal Revue passieren. Irgendwie hatte die Drohung des mächtigen Vampirs die beiden jüngeren Männer zusammengeschweißt. Sie standen dem gleichen Feind gegenüber und waren dennoch machtlos.


  „Es gut mir alles so leid wegen Laura“, murmelte Jerome schließlich nach einer Weile.


  „Mir auch“, gab Leon zu. Wäre er doch nur vorsichtiger gewesen!


  Sie blickten sich unvermittelt an. Jeromes blauschwarze Turmalinaugen senkten sich in das hellere Saphirblau von Leons Augen. Dieser spürte, wie sein Herz bei Jeromes Anblick – einer Mischung aus sinnlicher Grausamkeit und mädchenhafter Anmut - heftig zu schlagen begann, genau wie damals als er noch ein Mensch gewesen war! Seltsamerweise schien aber auch Jerome in diesem Moment von einer zärtlichen Regung berührt zu werden. Ein unsichtbarer Magnetismus zog sie unwiderstehlich an und forderte einen Kuss, der weit mehr war als nur brüderliche Zuneigung. Es schien, als hätte die Gefahr durch Ruben Stark sie einander näher gebracht als sie es sich je hätten träumen lassen. Die beiden jungen Männer ließen ihren Gefühlen in dieser Nacht ebenso freien Lauf wie ihr Feind, jedoch mit sehr viel mehr Wärme und Rücksichtnahme. Leons tiefe Sehnsucht, die er bereits in menschlicher Gestalt so lange gehegt hatte, erfüllte sich. Für diese Nacht bin ich gerne gestorben sagte er sich, als er am nächsten Morgen neben Jerome erwachte.


  


  * * *


  


  Als Laura erwachte, brannte ihr ganzer Körper wie Feuer. Sie fühlte sich ausgedörrt, als hätte sie die letzten Tage in einer Wüste zugebracht. Hastig griff sie nach dem Glas Wasser auf dem Nachtisch, aber es löschte ihren Durst nicht. Ihr Kopf drohte zu platzen. Jedes Geräusch tat in ihren Ohren weh. Woher kamen all diese Geräusche? Wo befand sie sich überhaupt? Sie blickte sich in dem modern eingerichteten Schlafzimmer um, in dessen rundem Bett mit den zerwühlten Laken sie ganz allein lag. Allein und nackt! Das konnte sie in dem großen Spiegel über dem Bett erkennen, der eine zierliche porzellangleiche Schönheit mit hüftlangem Haar und riesigen dunklen Augen umrahmt von langen, schwarzen Wimpern zeigte, die einer Mangafigur ähnelten. Die Transformation hatte ihr exotisches Äußeres noch weiter hervorgebracht. Selbstverliebt glitten ihre schmalen Hände über den schönen, geschmeidigen Körper.


  Langsam kehrten die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück Als ihr die Geschehnisse der letzten Nacht bewusst wurden, wäre sie früher als Mensch vor Scham im Boden versunken, aber an diesem Morgen empfand sie gar nichts. Überhaupt fühlte sich Laura heute ganz anders, anderes als jemals zuvor. Stärker, selbstbewusster, fast aggressiv. Langsam gewöhnten sich die Sinne der jungen Frau an ihr neues Dasein – als frischgebackene Vampirin. Das anfängliche Unwohlsein ließ nach. Laura stieg aus dem Bett und zog sich an. In Gedanken ging sie dabei noch mal das Gespräch von gestern durch. Jetzt war ihr bewusst, dass sowohl Jerome wie auch ihr Bruder bereits zu den Blutsaugern gehörten. Und Ruben hatte aus ihr das gleiche gemacht! Sollte sie ihm etwa dafür dankbar sein? Weit gefehlt. Zorn auf diesen aalglatten, mächtigen Logenführer stieg in ihr auf. Die schöne Vampirin verließ das Schlafzimmer und strebte zielbewusst in die Küche des weitläufigen Hauses. Instinktiv öffnete sie den Kühlschrank, aber nicht, um sich ein Sandwich zu machen. Ihr Instinkt hatte sie zu der für sie nun richtigen Nahrungsquelle geführt. Die weißen, unbeschrifteten Tetrapak-Behälter im Kühlschrank enthielten das süße, rote Getränk, das ihr die Menschen von nun an bieten würden, und das sie nun gierig in sich aufnahm.


  „Du brauchst nicht einmal selbst dafür zu töten“, hörte sie die markante Stimme von Ruben Stark hinter sich, als sie den leeren Behälter absetzte.


  Laura fuhr herum. Sie hatte den Eintritt des Vampirführers nicht bemerkt.


  Rubens Lächeln glich einmal mehr dem eines verwegenen Piraten. „Nun, soweit sind deine Sinne noch nicht ausgereift“, erklärte er ihre Verwunderung. Langsam kam er näher, während Laura vor ihm zurück wich.


  „Keine Angst, meine Schöne. Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wenn du es willst, bleib bei mir als Gefährtin. Du könntest eine Menge von mir lernen und meine Macht mit mir teilen“, lockte er und reichte ihr die Hand.


  Laura blickte ihn misstrauisch an. Sie spürte, dass er es nicht ehrlich meinte. „Ich würde aber nicht zur Loge gehören, oder?“, fragte sie zurück, ohne die dargebotene Hand zu ergreifen.


  Ruben schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, die bist schließlich eine Gewandelte. Aber ich könnte dich doch zu einer richtigen Prinzessin machen.“


  Die neue Vampirin fühlte sich als Maus in einer Falle, um die eine Katze herumschlich. Hass stieg in ihr auf. Schlug sie sein Angebot aus, könnte er sie immer noch töten.


  Als hätte Ruben ihre Gedanken wieder einmal gelesen, antwortete er prompt: „Ich werde dir eine Bedenkzeit einräumen. Du kannst dich derweil von deinen lieben Freunden verabschieden.“


  „Was hast du mit Leon vor?“, fragte Laura direkt.


  Dieser Jerome war ihr mittlerweile egal, oder doch nicht? Ruben lächelte amüsiert. „Nichts, meine Liebe, gar nichts. Er ist zu wertvoll für mich. Ich will beide, ihn und Jerome – sagen wir mal – zu Forschungszwecken.“


  Laura zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“


  „Dieser Junge hat etwas, das viele von uns gerne hätten, eine enorme Wandlungsfähigkeit. Vielleicht hat er diese bei der Transformation deinem Bruder ‚vererbt’. Mein Vater interessiert sich brennend dafür. Er ist sehr experimentierfreudig, wenn du verstehst, und sein Konzern entwickelt derzeit einige neue Produkte, die nicht nur für Menschen bestimmt sind.“


  „Was für Produkte?“ Laura spürte, dass da viel mehr im Spiel war, als sie alle ahnten und, dass sie nur die Schachfiguren darin waren, die dieser Ruben benutzte, wie es ihm beliebte. Aber sie begriff auch, dass Leon und Jerome in Gefahr waren.


  „Nicht doch. Das sind interne Geheimnisse, die nur den Logenmitgliedern bekannt sind. Selbst wenn ich wollte, bin ich meinem Vater gegenüber zum Schweigen verpflichtet.“


  Die Stimme von Ruben schwankte bei dem Wort ‚Vater’ zwischen Ehrfurcht und Hass, soviel konnte Laura heraushören. Dieser Mann wurde ihr mehr und mehr unheimlich. Sie blickte ihm nun direkt in die Augen, die sie zu verschlingen schienen. Was sie dahinter sah, machte ihr Angst. Wie die Teile eines Puzzles tauchten Gedankenfetzen in ihrem Gehirn auf.


  „Ich möchte jetzt gehen“, sagte sie so bestimmt wie möglich.


  Ruben wies mit seiner Hand zur Tür. „Bitte. Ich werde dich nicht aufhalten!“


  Hastig schnappte Laura sich ihre Handtasche und verließ das elegante Haus, ohne sich noch einmal umzublicken. Sie hörte, wie die schwere Haustür ins Schloss fiel. Hörte sie Ruben etwa auch noch laut lachen?


  Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und wählte Leons Nummer.


  * * *


  


  „Sie wollen euch töten oder was auch immer mit euch machen.“ So endete der Bericht, den Laura ihrem Bruder und Jerome abgab. Die drei jungen Vampire hatten sich auf neutralem Boden in einem Park getroffen. Nach außen hin glichen sie harmlosen Spaziergängern, doch ihre imponierenden Erscheinungen waren nicht zu übersehen. Besonders nach der gazellenhaften Laura drehten sich die männlichen Passanten gerne um. Das Tageslicht bereitete der jungen Vampirin noch Kopfschmerzen, deshalb trug sie eine Sonnenbrille. Die beiden Männer hatten dies nicht mehr nötig. Jeromes Blick beim Auftauchen der frisch Gewandelten trug nicht mehr das frühere Begehren in sich, eher Enttäuschung. Aber Laura fühlte jetzt deutlich mit ihren neu erwachten Sinnen, dass diese Enttäuschung nicht unbedingt in ihrer Person lag. Sie glich eher der eines Kindes, dem man ein lieb gewonnenes Spielzeug weggenommen hatte. Konnten Vampire überhaupt so etwas wie echte Gefühle entwickeln? Ihr Bruder dagegen hatte sich ehrlich gefreut, sie wohlbehalten wieder zu sehen. Er schien überhaupt merkwürdig glücklich zu sein.


  „Das Gesetz der Loge verbietet das Töten eines Vampirs durch seinesgleichen“, sagte Jerome nach einer kleinen Weile.


  „Sie haben dich in der Hand wegen der Leiche in Hamburg, soviel konnte ich bereits in Rubens Gedanken lesen“, zischte Laura. Der Zorn in ihr hatte immer noch nicht nachgelassen. Vor allem aber war sie zornig auf sich selbst, dass sie Ruben vertraut und sich ihm geschenkt hatte.


  „Und wegen mir und meiner Leiche“, murmelte Leon. „Das reicht, um dich zu vernichten.“


  Jerome wurde nachdenklich.


  „Der Typ will was ganz anderes, glaubt mir. Sein Vater drüben in Amerika bastelt an einigen Produkten, von denen er mir nichts erzählen wollte. Aber die haben ihre Finger überall drin. Und sie wollen dich, beziehungsweise euch, wegen dieser Fähigkeiten, die ihr entwickelt habt.“ Lauras Stimme klang fast flehend.


  „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Leon jetzt ungehalten. „Wir können uns nicht ein Leben lang verstecken, das kann nämlich verdammt lange dauern! In einem Kampf gegen die Loge haben wir keine Chance!“


  Die drei schwiegen einen Moment lang. Die Aussichtslosigkeit ihrer Situation wurde ihnen voll bewusst.


  „Nutzen wir doch unseren Vorteil aus“, schlug Jerome schließlich vor. „Wir täuschen Ruben. Ich kehre als Laura zu ihm zurück und gebe vor, ich wolle seine Gefährtin werden. Vielleicht vertraut er mir mehr von seinen Plänen an, oder es gelingt mir sogar, ihn zu vernichten. Und ihr reist inzwischen in die Staaten aus und versucht, euch ein neues Leben aufzubauen. Als Künstler dürfte das wohl kein Problem sein.“


  Mit soviel Edelmut hatten die Geschwister nicht gerechnet. Aber der Spieler in Jerome war wieder erwacht. War seine Gestaltwandlung wirklich so perfekt, dass es ihm gelingen würde, den mächtigen Führer der Sangue Ombra zu täuschen?


  „Na toll, du vergisst wohl, dass unsere Verwandlung maximal drei Stunden anhält. Und das mit der Vernichtung vergisst du wohl besser, der Kerl ist zu mächtig“, schnaubte Leon.


  „Dein Plan grenzt an einen Kamikaze-Einsatz“, ergänzte Laura.


  „Wieso, er wird mich nicht töten, wenn er mich für seine Pläne braucht. Außerdem schulde ich euch beiden etwas. Schließlich seid ihr ja durch mich in diese Situation gekommen“, gab Jerome zur Antwort.


  „Wenn du einmal in Starks Fängen bist, kommst du nie wieder raus“, warnte Laura mit besorgter Stimme. Dabei stellte sie fest, dass sie wohl doch noch etwas für Jerome empfand, was dieser mit Genugtuung, ihr Bruder eher mit Unbehagen, bemerkte. Oder war es Eifersucht?


  „Na schön, Supergirl, dann mach doch einen besseren Vorschlag“, erwiderte Leon mit einem spöttischen Unterton.


  Laura lenkte ein. „Also gut, das ist wohl besser, als für den Rest der Ewigkeit wegzulaufen. Trotzdem lassen wir dich nicht gerne allein mit diesem Ungeheuer“, sagte sie mit einem Blick zu Jerome.


  Der winkte ab. „Macht euch keine Sorgen. Ich finde schon einen Weg. Schließlich bin ich mit Gauklern groß geworden“, behauptete er selbstbewusst.


  Ihnen allen war dabei nicht wohl zumute. Aber eine Entscheidung musste getroffen werden.


  Leon nickte und umarmte seinen Kollegen. Mit Erstaunen bemerkte Laura, dass es recht lange dauerte, biss er ihn wieder freigab. „Viel Glück, mein Freund. Wir werden sofort unsere Sachen packen und heute Abend abreisen. Sobald wir ein Hotel haben, melden wir uns.“


  Dann packte Leon Lauras Arm, als wolle er sie davon abhalten, Jerome noch einmal näher zu kommen. „Euch auch alles Gute“, murmelte Jerome nur. „Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.“ Seinen bisher größten Auftritt würde er also heute Abend haben. Und es war gleichzeitig der gefährlichste!


  


  * * *


  


  „Je später der Abend … Ich freue mich, dich wieder zu sehen“, lächelte Ruben Stark seinen unerwarteten Gast an, der da vor seiner Haustüre aufgetaucht war. Jerome als Laura trug die langen Haare hochgesteckt und glich mehr den je einer exotischen Schönheit in dem echten Seidenkleid aus Malaysia, das über und über mit Blumen bestickt war und eine Handbreit über den Knien endete. Ein Anblick, der jedem Mann den Atem verschlagen musste, denn dieses Kleid war so eng, dass man unmöglich mehr als ein Nichts darunter tragen konnte.


  Auch Ruben war von dem Anblick fasziniert, obwohl er bei Laura eine leichte Veränderung in der Aura und auf der mentalen Ebene bemerkte. Vielleicht war dies aber auch der Transformation zuzuschreiben? So gut hatte er sie als Mensch schließlich nicht gekannt. Innerlich freute er sich bereits auf eine weitere aufregende Nacht, doch die junge Vampirin wehrte seine Umarmung ab. „Ich möchte mit dir reden“, sagte sie in einem bestimmten Tonfall und glitt an dem verdutzten Logenführer vorbei in das geräumige Wohnzimmer, wo sie sich in einen der weißen Ledersessel setzte, die schlanken Beine verführerisch übereinander geschlagen.


  „Und worüber?“ Ruben hatte sich wieder gefangen und goss sich und seiner Besucherin einen Drink aus einer der Karaffen ein, die seine in das Zimmer integrierte Bar anbot. Von weitem konnte man nicht erkennen, um was es sich handelte, nur die rötliche Farbe in dem edlen Kristall variierte in einigen Fällen. Ruben wollte ihr eines der gefüllten Gläser reichen, doch sein Gast schüttelte nur den hübschen Kopf.


  Jerome wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, und kam gleich zur Sache. „Wenn du mich als Gefährtin an deiner Seite haben willst, möchte ich wissen, was mich an deiner Seite erwartet.“


  Ruben prustete los vor Lachen. „Eine Menge Spaß“, lautete seine lapidare Antwort dann.


  Jerome alias Laura tat beleidigt. „Und was ist mit der Loge?“, fragte er weiter.


  „Die geht dich nichts an.“


  „Und dein Vater?“


  „Den geht mein Liebesleben nichts an.“


  Dem jungen Travestiten gingen langsam die Fragen aus. Wenn er direkter wurde, lief er Gefahr, sich zu enttarnen.


  Ruben betrachtete ihn von der Bar her sowieso schon mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen, so als ahnte er etwas. Jetzt kam er auch noch näher.


  „Wenn du soviel wissen willst, dann zieh dich aus und schlaf mit mir. Vielleicht rede ich ja im Schlaf“, grinste er und setzte sich neben die hübsche Frau auf das Sofa. Dabei strich er mit einem Finger über ihr Knie bis zum Rocksaum und darunter, bis Laura ihn stoppte.


  „Du hast recht“, gab sie scheinbar nach. „Diese Dinge sind nicht so wichtig. Allerdings habe ich heute Abend nicht viel Zeit. Ich habe noch einen Job zu erledigen und muss mich um die Garderobe der Jungs kümmern.“


  Ruben hoch die Augenbrauen. „Nanu, auf einmal so heiß aufs Showgeschäft?“


  Jerome wurde warm, trotz der kühlenden Seide auf seiner Haut. Er kam ins Stottern. Verdammt, er hätte doch mehr über Laura erfahren müssen, um sie so perfekt spielen zu können. Er stand auf, vielleicht etwas zu hektisch. „Ich … ich muss auch noch zu Leon. Er wollte irgendwas mit mir besprechen nach der Show.“


  Auch Ruben erhob sich und legte beruhigend seine Hand auf Lauras Arm. „Du zitterst ja“, bemerkte er verwundert.


  „Ja, ich … Es war alles ein bisschen viel heute“, gab Jerome rasch zur Antwort.


  Der Logenführer nickte scheinbar verständnisvoll. „Natürlich, außerdem werden dein Bruder und sein Freund bestimmt nicht begeistert gewesen sein von deiner Verwandlung.“


  Das war eine Falle – und Jerome tappte hinein. Er versuchte ein Lachen, aber das klang viel zu rau. „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Ihr habt euch also getroffen“, stellte Ruben Stark jetzt zufrieden fest und seine schwarzen Augen zogen sich zusammen. Er spürte, dass sein Gegenüber verzweifelt versuchte, sein mentales Eindringen zu verhindern. Dazu sollte Laura als junge Vampirin noch gar nicht fähig sein! „Komm, setz dich wieder“, forderte er die dunkelhaarige Schönheit auf, aber Jerome schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich muss jetzt gehen, die Vorstellung fängt gleich an. Ich werde erwartet“, behauptete er, aber seine Stimme klang nicht mehr so fest wie zu Anfang.


  Da war wieder dieser verwegene Ausdruck in Rubens Gesicht. Der um einen Kopf größere Mann stellte sich drohend vor sie. „Im Gegenteil, die Vorstellung ist hier zu Ende, mein lieber Jerome. Du wirst dich brav wieder hinsetzen, und ich werde dir erzählen, was dich erwartet.“


  Wenn Jerome noch blasser hätte werden können, dann wäre das jetzt der Fall gewesen. Einen Kampf mit diesem mächtigen Vampir würde er auf alle Fälle verlieren. Ruben legte seine kräftigen Hände auf die schmalen Schultern und zwang seinen – noch weiblichen – Besuch zum Hinsetzen. Dann griff er zum Handy und führte ein Telefonat in englischer Sprache. Anschließend goss er sich einen neuen Drink ein, ohne Jerome, beziehungsweise Laura, für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Dad freut sich sehr, dich bald kennen zu lernen“, begann er das Gespräch lässig, als würde er einen Smalltalk auf einer Party führen. Dabei nahm er wieder gegenüber seinem Besucher Platz und ließ erneut seine Hand über Jeromes Knie gleiten.


  „Aber bevor meine Leute dich zu meinem Vater bringen, kannst du dich noch entscheiden, ob du mir als Frau oder als Mann gehören willst. Soviel Zeit muss sein. Mich würde interessieren, was dir besser gefällt.“


  Rubens anzügliches Grinsen und sein eisiger Blick unterstrichen seine Forderung. Er meinte es ernst.


  Und zum ersten Mal fühlte Jerome, was bislang seine Opfer immer gefühlt hatten. Er war Rubens dunkler Macht hilflos ausgeliefert!


  


  * * *


  


  Während Jerome in der Falle saß, hatten Laura und Leon bereits ihre Plätze in der Boeing der United Airlines eingenommen. Sie hatten den erstbesten Flug in die Staaten gebucht, auf dem noch zwei Plätze frei waren. Als hätte das Schicksal ein Einsehen mit dem jungen Künstler Leon gehabt, ging dieser Flug nach Las Vegas, der Stadt, in der er seine Fähigkeiten ausleben konnte. Einer Stadt, von der auch Jerome immer geträumt hatte. Allerdings hatte niemand von ihnen vorgehabt, alleine zu reisen. Nein, sie hätten es sich gemeinsam mit den restlichen Midnight Fairies gewünscht. Aber dieser Traum sollte wohl zumindest für einen von ihnen nie in Erfüllung gehen.


  


  Was Leon nicht wusste, war, dass auch Jerome in dieser Nacht noch in die USA reiste, allerdings in Begleitung zweier Logenmitglieder nach Los Angeles. Dort wurde er im Morgengrauen in der abgeschotteten, eleganten Villa von Gabriel Stark erwartet. Der Anblick, der sich dem milliardenschweren Eigner von STARK Enterprises bot, war nicht der eines extravaganten Künstlers. Und die Männerklamotten, die er trug – ein blutbeflecktes, weißes Hemd und schwarze Jeans – waren für den schlanken jungen Mann mit dem hübschen Gesicht eindeutig zu groß. Außerdem schien dieser Junge kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Seine Knie drohten ständig nachzugeben, und er musste von den beiden anderen Vampiren gestützt werden. Gabriel Stark, der muskulöse, grauhaarige Mann mit dem Dreitagebart, begutachtete seinen Gast von allen Seiten. Er ähnelte dabei einem weißen Hai, der sein Opfer genüsslich umkreiste. In den Gedanken dieses jungen Vampirs konnte er deutlich lesen, was geschehen war. Die letzten Stunden des geschundenen Vampirs liefen wie ein Kinofilm in seinen Gedanken ab. Die Kratz- und Bisswunden an dessen Körper sprachen außerdem für sich. Er war zu schwach, um diese aus eigener Kraft wieder heilen zu lassen. Jerome Summers, der Gaukler, der Spieler, der Dieb, hatte seinen letzten Kampf verloren. Er hatte es gewagt, gegen die mächtigste Vampirloge anzutreten und hatte versagt.


  „Wie ich sehe, hat mein Sohn dich vernascht“, bemerkte Gabriel Stark dann mit eisiger Stimme. „In diesem Zustand bist du leider für meine Zwecke im Moment nicht zu gebrauchen. Zunächst einmal müssen wir dich wieder aufpäppeln und danach sehen wir weiter.“


  Der Vampirführer winkte und Jeromes Begleiter schleppten diesen davon.


  Jerome selbst war es mittlerweile gleichgültig, was mit ihm geschah. Ruben hatte ihn nicht nur körperlich missbraucht, das hätte er leicht verkraften können. Doch er hatte seinen Willen gebrochen, ihn durch Alpträume geschickt und mental gefoltert, von seinem Geist Besitz ergriffen und ihn ausgelöscht.


  Jerome Summers würde nie wieder der Alte sein. Nur noch eine schöne Hülle. Das wusste auch Gabriel Stark, aber es war ihm egal.


  Er brauchte den jungen Vampir nur für seine Forschungszwecke. Er wollte aus dessen Blut ein Serum gewinnen, das jedem von ihnen – und damit meinte er ausschließlich die Mitglieder der Loge – diese enorme Wandlungsfähigkeit schenkte, um die Menschen zu täuschen, zu verführen und letztendlich zu versklaven. Nicht nur die Menschen träumten schließlich von der Weltherrschaft. Dabei ahnten sie nicht, wieweit sie schon beherrscht wurden - von ganz anderen Kreaturen.


  Wenn es Jerome gelungen war, seinen Sohn Ruben auch nur für eine Minute perfekt zu täuschen, dann konnte man eine ganze Nation täuschen, indem man die Gestalt ihres Präsidenten annahm!


  Ja, Gabriel Stark hatte große Pläne – nicht nur mit Jerome.


  Sein Sohn Ruben allerdings auch.


  


  * * *


  


  „Zum Teufel noch mal! Ich wünschte, du würdest mehr an das Wohl der Loge und unserer Firma denken, als an dein eigenes Vergnügen“, brüllte Gabriel Stark sechs Wochen später seinen Sohn an. Er hatte ihn in sein Büro nach L.A. zitiert und keinen Widerspruch geduldet.


  „Sieh dir das an!“ Er zeigte auf eine kleine Phiole mit orangerotem Inhalt. „Das ist von diesem Jerome übrig. Er hat keine vier Wochen überlebt. Im Labor befinden sich nur noch wenige Proben. Zu wenig für die Loge.“


  Ruben stark betrachtete versunken seine gepflegten Nägel. „Und deshalb regst du dich so auf?“, fragte er mit nonchalanter Lässigkeit.


  Gabriel fuhr herum und es hatte den Anschein, als wolle er seinem Sohn an die Kehle fahren. „Was soll das heißen?“, fauchte er. „Ist das etwa kein Grund, sich aufzuregen? Seit Jahrzehnten haben wir diesen Knaben beobachtet und darauf gewartet, dass er einen Fehler macht. Und er war verdammt clever, oh ja. Seine Fähigkeit war einfach einzigartig.“


  „War sie nicht“, gab Ruben trocken zur Antwort.


  Seinem Vater blieb der Mund offen stehen, bevor er seine Schimpftirade weiterführen konnte.


  Ruben erhob sich aus dem Stuhl vor dem Schreibtisch seines Vaters. „Es gibt noch einen, der diese Fähigkeiten besitzt“, erklärte er dann mit gewisser Genugtuung. „Einen Typen, den er gewandelt hat und der die gleichen Möglichkeiten besitzt.“


  „Schaff ihn her!“, forderte Gabriel.


  Ruben lachte. „Ganz ruhig. Er ist nur ein paar hundert Meilen weit weg. Ich habe natürlich vorgesorgt.“ Er liebte dieses Spielchen mit seinem mächtigen Vater. Ein Konkurrenzkampf, der in den letzten Jahren immer heftiger geworden war.


  „Was soll das heißen?“


  „Ganz einfach. Unser Ersatzmann – Leon heißt er übrigens – befindet sich zurzeit in Las Vegas. Ich habe dafür gesorgt, dass seine gesamte Truppe aus Berlin dort im STARDUST engagiert wird, so dass er sich völlig sicher fühlen wird. Und sein kleines Schwesterchen übrigens auch. Aber die gehört mir“, erläuterte Ruben.


  Sein Vater konnte eine gewisse Bewunderung für seinen Sohn nicht verbergen. „Also schön, dann hol uns diesen Leon und vergnüg dich meinetwegen mit seiner Schwester. Mir egal. Hauptsache, ich bekomme mein Serum und das so schnell wie möglich. Diese wenigen Tropfen haben bereits eine unglaubliche, wenn auch sehr begrenzte Wirkung gezeigt.“ Fast verliebt betrachtete der mächtige Konzernchef die kleine Phiole auf seinem Schreibtisch.


  „Da fällt mir ein, Vater, es wäre nett, wenn ich dieses Zeug mal ausborgen könnte. Ich möchte einen kleinen Köder auslegen“, forderte Ruben. Bevor sein Vater erneut aufbrausen konnte, fuhr er fort: „Glaub mir, du bekommst dafür sehr viel mehr zurück. Dieser Leon ist ein junger, kräftiger Mann, der bestimmt etwas länger durchhalten wird.“


  Gabriel seufzte. „Also schön“, gab er nach. „Aber wage es nicht, dich an ihm zu vergreifen wie bei dem anderen.“


  „Keine Sorge Vater, ich stehe mehr auf Dunkelhaarige“, grinste Ruben, schnappte sich die Phiole und wandte sich zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal herum. „Ein paar Tropfen genügen, sagst du?“, vergewisserte er sich noch einmal.


  Gabriel nickte. „Etwa zehn genügen für eine Stunde Wandlung“, gab er resignierend zur Antwort.


  


  Die Vorstellungen im STARDUST-Casino waren stets gut besucht, so auch heute Abend. Die Midnight Fairies traten seit erst drei Wochen dort auf, waren aber schon sehr beliebt, vor allem der neue Star der Truppe, Leon, mit seiner Marilyn-Monroe-Imitation. Seine Schwester Laura befand sich nach wie vor bei der Truppe, sie durfte ohne Künstlervisa offiziell in diesem Land nicht arbeiten. Also half sie, wie immer, in der Garderobe beim Umkleiden.


  Leon hatte ihr im Laufe der Zeit gezeigt, wie man Menschen für ihre Versorgung nutzte, ohne sie gleich umzubringen. Trotzdem hasste Laura nach wie vor diese kleine Notwendigkeit, die für ihr Überleben erforderlich war. Und sie hasste Ruben, der ihr dieses Schicksal beschert hatte. An manchen Tagen hasste sie sogar sich selbst.


  In der Pause an diesem Abend lief ihr Bruder freudestrahlend zu ihr hin und umarmte sie spontan. „Stell dir vor, wer in der ersten Reihe sitzt! Unser Jerome, er hat es tatsächlich geschafft!“, jubelte er. Diese Tatsache und seine Freude war ansteckend, so dass auch Lauras Laune sich schnell besserte. Ja, sie freute sich, Jerome wieder zu sehen. Ihr Herz hüpfte vor Freude, wie ihr Bruder in dem engen Marilynkleid vor ihr. „Nach der Vorstellung treffen wir uns. Es gibt bestimmt soviel zu erzählen“, schwärmte Leon so übertrieben, dass Laura wieder lachen musste.


  


  Jeromes Umarmung tat ihr gut, obwohl diese zärtlicher ausfiel als bei einem guten Freund und von einem missgünstigen Blick ihres Bruders begleitet wurde. Nach der ersten freudigen Begrüßung verlief das Treffen der drei Vampire dagegen eher verhalten, fast beklemmend. Bei dem Gespräch in einer kleinen Bar erzählte Jerome seltsamerweise nur wenig über seinen Auftritt – wie er es nannte – und sein Entkommen. Leon dagegen berichtete liebend gerne von seinem Neustart in Amerika, wie überraschend Sid und die Truppe hier aufgetaucht waren, nachdem die Geschwister kaum eine Woche in Las Vegas waren, und er so direkt einen gut bezahlten Job bekam. Jerome gratulierte seinem ehemaligen Kollegen ohne jeden Neid, was Laura sehr erstaunte, da der junge Künstler in der Vergangenheit süchtig nach der Bühne gewesen war. Er bemühte sich stattdessen sehr um Laura, was diese wiederum genoss und Leon innerlich auf die Palme brachte. Selbst als Vampirin war sie seinem angeborenen Charme nicht abgeneigt, aber diesmal lagen die Dinge anders. Etwas in Jeromes Blick irritierte sie. Diese Gier darin hatte sie vorher nicht bemerkt. Dennoch brannte sie darauf, mit Jerome alleine zu sein. Sie stieß ihren Bruder unter dem Tisch mit dem Fuß an, Leon warf ihr daraufhin einen verdutzten Blick zu. Er bemerkte, dass die beiden da vor ihm allein sein wollten, hatte aber nicht die Absicht zu gehen. Erst nachdem Jerome ihm versprach, später noch bei ihm vorbeizuschauen, verabschiedete er sich unter einem Vorwand. Im Hinausgehen zwinkerte er Laura verschwörerisch zu. Offenbar hatte sich sein Wunsch von damals erfüllt und Jerome war ihnen beiden zugetan.


  


  Am nächsten Morgen wurde Leon nicht vom Wecker wachgerüttelt, sondern vom Klingeln seines Handys, das in aller Herrgottsfrühe keine Ruhe geben wollte. Verschlafen tastete der blonde junge Mann nach dem Gerät und fischte es vom Nachttisch. Stundenlang hatte er noch wach gelegen und vergebens auf Jerome gewartet.


  „Hallo“, brummte er mit verschlafener Stimme.


  „Genieß deinen Erfolg, mein junger Freund, aber gib Acht, in welcher Gestalt dir das Schicksal heute begegnet.“


  Das war Ruben Stark! Mit einem Schlag war Leon hellwach. „Was soll das heißen?“, fragte er mit unsicherer Stimme, während er die Bettdecke zurückschlug und sich erhob.


  „Wenn du deine Schwester lebend wieder sehen willst, dann komm nach Los Angeles. Wir erwarten dich dort und wenn du tust, was wir sagen, wird der Kleinen nichts geschehen. Ein Ticket ist bereits für dich am Flughafen hinterlegt. Deine Maschine geht in zwei Stunden. Besser, du beeilst dich“, befahl der Sohn des Logenführers.


  Dann legte er auf, während Leon sich noch immer fragte, ob es sich um einen bösen Traum handeln konnte. Wie kam Laura in Rubens Gewalt? Langsam dämmerte ihm die Wahrheit. Das da gestern Abend war nicht der echte Jerome Summers gewesen, und er hatte seine Schwester mit diesem Fuchs Ruben allein gelassen! Das war gleichzeitig der Beweis, dass Jerome nicht mehr lebte! Zum Teufel mit diesen Starks und ihrer Loge! Leon schlüpfte hastig in Jeans und T-Shirt, stopfte ein paar notwendige Dinge in eine kleine Reisetasche, schnappte sich die Autoschlüssel und lief zu seinem alten Ford, der am Straßenrand geparkt stand.


  


  * * *


  


  Am Flughafen Los Angeles wurde der junge Vampir bereits von einer abgedunkelten Limousine und zwei Logenvampiren in dunklen Anzügen erwartet, die ihn an Mafiosi erinnerten. Er musste unwillkürlich grinsen. Seine beiden Begleiter verstanden anscheinend wenig Spaß. Sie stießen ihn und sein Gepäck recht unsanft auf die Rückbank und nahmen ihren Schützling in die Mitte. Die Limousine, deren Fahrer nicht zu erkennen war, da auch die Scheibe zwischen Fahrgast und Chauffeur abgedunkelt war, setzte sich langsam in Bewegung und begab sich in Richtung Freeway. Kaum hatte man die mehrspurige Stadtautobahn erreicht, erhielt Leon einen unsanften Schlag ins Genick und eine Spritze in die Halsschlagader verpasst, die seinen Körper in eine merkwürdige Starre versetzte. Und dabei hatte er Vampire immer für unbesiegbar gehalten! Mit diesem letzten Gedanken dämmerte er in eine Ohnmacht hinüber.


  


  Niedlich, dachte die aparte Krankenschwester, als sie den Schlafenden in dem frisch bezogenen Bett betrachtete. Auch sie war eine treue Bedienstete der Loge, allerdings kein Vampir. Die Vampire bedienten sich mancher Menschen mit Hilfe ihrer Bannkraft, nachdem sie sie zuvor mit ihrem Biss infiziert hatten. Das machte es ihnen leichter, ihre Opfer mental zu beeinflussen, was bis zur Hörigkeit reichen konnte. Da war nur eine ihrer zahlreichen Fähigkeiten, die sie bedenkenlos einsetzten. Denn eines besaßen Vampire nicht: ein Gewissen.


  Aber auch Schwester Katie, die Leon auf dieser Station eines privaten Forschungsinstituts betreute, machte sich keine Gedanken, sie tat ihren Job und der war Routine. Schließlich wurde sie von STARK Enterprises gut dafür bezahlt. Starks Privatlabor beschäftigte sich offiziell mit der Tropenmedizin und Virenforschung, damit erklärte man Außenstehenden auch das weiträumig abgesperrte Gelände, dessen parkähnliche Grünfläche von hohen Gitterzäunen umrahmt wurde. Nachts patrouillierten dort Wachhunde. Am Einlass wurde an einer Schranke streng kontrolliert. Hinzu kamen die verschärften Sicherheitsbedingungen für die Laborabteilung, die niemand ohne Ausweis und Zahlencode betreten konnte. Das ganze Gebäude ähnelte eher einem Gefängnis.


  Aber das einfache Personal der Loge stellte auch keine Fragen, selbst wenn – wie bei Katie - ihre Patienten ruhig gestellt und sogar an ihr Bett gefesselt waren – mit Silberketten. Wenn einer ihrer Patienten es mal nicht „schaffte“, dann kam eben ein anderer in ihre Obhut. Der junge Mann, den sie zuvor hier betreut hatte, war leider schon nach wenigen Wochen verstorben. Der Blutverlust war wohl zu groß. Auf ihrer Station gab es nämlich keine Transfusionen, die den „Kranken“ Blut zuführten, sondern es ihnen entnahmen, zu Forschungszwecken wohlgemerkt.


  Katie summte einen Song vor sich hin, den sie vor wenigen Minuten im Schwesternzimmer im Radio gehört hatte, während sie die Geräte kontrollierte. Der Junge hier musste mindestens zwei Monate durchhalten, hatte man ihr gesagt. Nun, sie würde ihr Bestes tun, wie immer.


  


  Gegenüber dem Patientenbett befand sich in dem schlichten Krankenraum ein großer, rechteckiger Spiegel, der jedoch von einem Nachbarraum aus einsehbar war, ähnlich einem Verhörraum bei der Polizei. Hinter dieser Scheibe blickten nun Gabriel Stark und sein Sohn auf den Schlafenden. „Hoffentlich war die Dosis nicht zu stark“, gab der Konzernchef zu bedenken. Er trug einen edlen grauen Seidenanzug und ein Einstecktuch im schwarzen Hemd. Im Gegensatz zu seinem eher lässig gekleideten Sohn bevorzugte er die klassische Variante an Kleidungsstücken im Geschäftsleben.


  „Keine Sorge, das Zeug wirkt auf Vampire wie ein Elektroschock auf Menschen. Es macht sie bewegungsunfähig, das ist alles. Er wird uns trotzdem das Serum liefern können, glaub mir“, erwiderte Ruben völlig emotionslos.


  „Hoffen wir, dass sein Blut für eine ausreichende Menge sorgt“, meinte Gabriel, der insgeheim befürchtete, dass nicht alle Logenmitglieder von diesem Wundermittel profitieren würden. Andererseits hatte er seinen Plan noch nicht publik gemacht. Sollte also nicht genügend Serum für alle bei seinem Experiment heraus springen, für ihn und seinen Sohn würde es auf jeden Fall reichen. Das wusste auch Ruben und war deshalb völlig unbesorgt. Auch wenn er sich nicht immer gut mit seinem Vater verstand, in solchen Dingen waren sich die beiden einig. Blut war dicker als Wasser. Das Sprichwort galt nicht nur für die menschliche Rasse.


  „Was willst du mit dem Mädchen anfangen?“, erkundigte Gabriel sich jetzt.


  „Ich brauche sie noch, bis Leon seinen Zweck erfüllt hat. Dann sehen wir weiter. Aber ich dachte, dein Interesse gilt nur den hübschen Laborratten hier“, damit deutete Ruben auf die Schwester, die gerade die Geräte am Krankenbett kontrollierte.


  „Nicht nur“, bemerkte sein Vater, kam dann aber wieder zum Wesentlichen. „Vielleicht hättest du diese Laura nicht wandeln sollen. Dann wäre sie jetzt gefügiger“, meinte sein Vater daraufhin.


  „Keine Sorge, sie hält still, solange sie ihren Bruder in Gefahr weiß“, überzeugte ihn Ruben.


  Sein Vater lachte kurz und trocken auf. „Typisch für dich, du hast wieder alle Figuren in der Hand.“


  Jetzt musste auch Ruben lachen. „Rat mal, von wem ich diese Spielregeln gelernt habe.“


  Gabriel klopfte seinen Sohn, der zwar gleich groß aber wesentlich schlanker war, verständnisvoll auf die Schulter. „Im Grunde sollte ich stolz auf dich sein“, sagte er laut. Im Stillen dachte er noch Bis du mir eines Tages zu gefährlich wirst. Aber diesen Gedanken schirmte er vor seinem Sohn ab.


  


  Hätte Laura noch weinen können, so wäre sie bestimmt in Tränen ausgebrochen angesichts ihres Bruders, den sie hinter dem Spiegel auf dem Krankenbett erblickte. Er war inzwischen bei Bewusstsein, doch sein Körper befand sich immer noch in einem Lähmungszustand. Tropfen für Tropfen lief das kostbare Blut aus dem jungen Körper. Über Nacht wurde die Transfusion abgestellt, damit der Körper sich regenerieren konnte. Natürlich erhielt Leon auch die entsprechende Nahrung, um ihn so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Die Frage war nur, wer schneller war, die Regenerationsfähigkeit seines Körpers oder der Tod. Diesen Kreislauf konnte man einige Wochen aufrecht erhalten, bis die Forscher in der Lage sein würden, ausreichende Mengen des Wandlungsserums für die Mitglieder der Sangue Ombra herzustellen. Ruben Stark hatte ihr gezeigt, was mit ihrem Bruder geschah und sie einen Augenblick in diesem Nebenraum allein gelassen. Er hielt Laura in dem Glauben, dass Leon wieder gesund und unbeschadet entlassen werden würde, sobald er seinen Zweck erfüllt hatte.


  Doch sein Geschöpf traute ihm nicht. Er hatte sie mehr als einmal getäuscht. Zuletzt, als er als Jerome aufgetaucht und ihr eine heiße Liebesnacht versprochen hatte. Sie waren bis zu ihrem Wohnwagen in der Caravansiedlung am Stadtrand von Las Vegas gekommen. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Voller Leidenschaft hatte sie sich dem vermeidlichen Travestiekünstler hingegeben, der sich mitten im Liebesakt in sein wahres Ich verwandelte. Sie hatte schreien wollen, als sie plötzlich Rubens Gesicht über sich erblickte, doch der hielt ihr den Mund zu und vollendete sein Werk. Danach zwang er Laura, sich wieder anzuziehen und mit ihm nach L.A. zu kommen, sonst würde sie ihren Bruder nicht mehr lebend wiedersehen.


  Erst hier in der Forschungsklinik wurde ihr klar, dass Ruben sie gegeneinander ausgespielt hatte. Und sie hasste ihn immer mehr für alles, was er ihnen angetan hatte, obwohl er mit der Transformation ihres Bruders nun gar nichts zu tun hatte. Der Sohn des Logenführers genoss selbst diesen Hass, besonders wenn sie ihm ausgeliefert war wie bei ihrer letzten gemeinsamen Nacht. Er fürchtete nichts und niemanden. Laura schüttelte sich, wenn sie daran dachte. Jetzt aber musste sie an Wichtigeres denken. Wie konnte sie Leon befreien? Sie versuchte, ihn mental zu kontaktieren und rief seinen Namen in ihren Gedanken. Er reagierte und wandte seinen Kopf dem Spiegel zu. Mehr konnte er nicht bewegen.


  Laura? Haben sie dich etwa auch gefangen?


  Mehr oder weniger, gab sie traurig zur Antwort.


  Hör zu, klang seine Stimme in ihrem Kopf jetzt entschlossen. Die werden mich hier niemals lebend rauslassen. Auch Jerome ist hier gestorben, das weiß ich jetzt. Sie sind hinter unseren Fähigkeiten her, um damit ihren Einfluss zu erhöhen und die Menschen zu täuschen. Das habe ich in ihren Gedanken gelesen, als sie dachten, ich sei noch ohnmächtig. Das Serum, das sie herstellen wollen, könnte sogar Regierungen stürzen. Dieser Stark ist ein Teufel. Du musst ihnen das Handwerk legen, hörst du! Tu es für mich und Jerome. Wir haben ihn doch beide geliebt. Das war das erste Mal, dass er mit seiner Schwester offen über seine Gefühle sprach.


  Was soll ich denn tun? fragte Laura verzweifelt zurück und legte ihre Hände gegen das Glas, obwohl sie wusste, dass Leon sie nicht sehen konnte. Trotzdem spürte er ihre Anwesenheit und hörte ihre Gedanken.


  Ganz egal, von mir aus spreng diese ganze Brut in die Luft, klang es wütend in ihrem Kopf.


  Laura überlegte: Vielleicht ließ sich dieser Vorschlag umsetzen? Sie befanden sich doch hier in einer Klinik und eine solche war voller Chemikalien und davon waren einige mit Sicherheit brennbar. Alles, was sie tun musste, war, sich in einen der Medikamentenräume zu schleichen und … Aber halt, damit würde sie ja auch Leon töten.


  Ihr Bruder hatte ihre Gedankengänge verfolgt. Er versuchte, zu nicken. Tu es, Laura, hörst du. Ich bin eh schon tot. Ich weiß nicht, womit sie mich betäubt haben, aber ich kann mich nicht mehr rühren. Lass nicht zu, dass sie von unserer Vernichtung derart profitieren! Ich wünschte nur, ich könnte dir helfen. Beeil dich, bevor diese Chance vertan ist!, forderte er sie auf.


  Die junge Frau atmete tief durch, dann ging sie zu Tür, öffnete sie vorsichtig einen Spalt. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Mit Hilfe ihrer vampirischen Kräfte huschte sie blitzschnell in einen der Vorratsräume und zog sich einen weißen Schwesterkittel über. Dann steckte sie ihre Haare hoch, so dass sie eine Haube aufsetzen konnte. Ihre Tarnung war fast perfekt. Sie nahm noch ein paar Packungen Verbandszeug und ging dann ganz normal wie eine der Angestellten die nüchtern-grauen Gänge entlang. Der Raum, den sie suchte, befand sich vor dem Eingang zum Laborflügel. Ein Gefahrstoffzeichen prangte in Augenhöhe mittig auf der Tür. Aber diese Tür war natürlich verschlossen. Verdammt! Die Angestellten hier mussten einen Schlüssel dafür haben. Eine der Laborantinnen kam gerade mit einem Tablett voller Serumproben aus dem Labortrakt, der mit einem Codeschloss gesichert war Frechheit siegt, dachte Laura und sprach die angebliche Kollegin einfach darauf an. „Entschuldigung, ich bin neu hier und habe noch keinen Schlüssel für diesen Raum. Wärst du so nett und…“


  „Natürlich, halt das doch bitte mal.“ Dienstbeflissen drückte die kleine Blondine mit der starken Brille Laura das Tablett in die Hand und nahm ihren Schlüssel aus der Kitteltasche, um Laura die Türe zum Chemikalienraum aufzuschließen. In der Zwischenzeit gelang es der Vampirin, unbemerkt zwei der Reagenzröhrchen vom Tablett in ihre eigene Tasche zu stecken, auch wenn sie gar nicht wusste, um was es sich da genau handelte. Es war nur eine Ahnung, die sie dazu trieb. Sie bedankte sich bei der Kollegin, die ihren Weg mit den Proben eilig fortsetzte.


  Laura atmete erleichtert auf. Das war einfacher, als sie gedacht hatte. Dann blickte sie sich um. Lange Regale aus Aluminium voll mit endlosen Reihen an Kartons, Verpackungen, Gläsern und Reagenzien türmten sich vor ihr auf. Neugierig las sie die Etiketten auf den großen Braunflaschen im unteren Regal: Chlor, Quecksilber, Brom, Methanol, Salpetersäure und, und, und. Die Auswahl war riesig. Sie versuchte, sich an den Chemieunterricht in der Schule zu erinnern, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Jeder ihrer Gedanken war bei Leon, über dessen Schicksal sie gerade entschied. Selbst mit all ihrer Kraft konnte sie ihren bewegungsunfähigen Bruder nicht rechtzeitig aus dem Gebäude schaffen, wenn diese Chemikalien hier hochgingen. Es würde sich rasend schnell ausbreiten.


  


  In der Zwischenzeit saß Ruben Stark eine Etage über der Laborstation bei einem Imbiss. Dieser Imbiss hieß Katie Staples und war Leons Krankenschwester. Die Kleine war ihm schon bei seinem letzten Besuch mit seinem Vater aufgefallen, besonders ihre langen Beine, mit denen sie bis eben vor ihm gekniet hatte. Um Laura machte er sich keine Sorgen, die würde nicht abhauen, solange er ihren Bruder in seiner Gewalt hatte. Also widmete sich Ruben mit Hingabe der kleinen Krankenschwester, die ebenso hingebungsvoll seine Aufmerksamkeiten genoss und ihm gerne ein wenig ihres Lebenselixiers schenkte.


  In diesem Augenblick schrillten die Alarmglocken der Klinik. Aufgeregte Rufe drangen vom Flur her herein. Wütend ließ Ruben von seinem bereits geschwächten Opfer ab. In seinen schwarzen Augen loderte das Feuer einer dunklen Vorahnung. Aber das war nichts gegen die Flammen, die bereits aus den geborstenen Fensterscheiben der Laborstation im unteren Stockwerk schossen. Dichter, schwarzgrauer Rauch verbreitete sich in Sekundenschnelle im und um das Gebäude.


  Ruben ließ die bewusstlose Katie wie eine Puppe zu Boden fallen, rannte zum Fenster, öffnete es und sprang mit Elan in die Tiefe. Zwei Stockwerke tiefer kam er unverletzt auf den Füßen auf und betrachtete emotionslos die chaotische Szenerie um ihn herum. Das Labor war komplett zerstört worden, soviel konnte er auf den ersten Blick feststellen. Immer wieder hörte man im Inneren kleinere Explosionen, sah Stichflammen aus den Fenstern schießen. Die Leute, die dem Desaster entkommen waren, schrien und weinten, trösteten einander und versorgen gegenseitig ihre Wunden. Einige der Kollegen hatten es nicht geschafft. Das Flammenmeer hatte bereits das zweite Stockwerk angefressen.


  Die Sirenen der Feuerwehr kamen unaufhaltsam näher. Menschen in weißen Kitteln rannten immer noch aus dem einst ebenso weiß gestrichenen Gebäude, welches das Feuer nun als Leinwand für seine Rußzeichnungen nutzte. Die ersten Notarzt- und Löschwagen trafen ein. Die Polizei sperrte das Gebiet sicherheitshalber weitläufig ab wegen der Chemikalien, die in die Luft gelangt waren, und evakuierte die nächstgelegenen Häuser. Einige Reporter und Schaulustige mischten sich unter die Angestellten des Labors. Alle liefen hektisch durcheinander.


  Ruben Stark verzog sich in eine ruhige Ecke am Ende des parkähnlichen Gartens, griff zu seinem Handy und rief seinen Vater an, um ihn von der Katastrophe zu unterrichten.


  „Überlebende?“, fragte dieser ganz sachlich nach einer kurzen Pause.


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte sein Sohn.


  „Dann überzeug dich gefälligst“, forderte Gabriel Stark ihn auf.


  Ruben beobachtete die Umstehenden, aber er konnte weder Lauras noch Leons Gesicht in der Menge entdecken. Wie hätte letzterer auch entkommen können? Nein, es gab keinen Zweifel, die beiden mussten tot sein. Ein solches Feuer konnte kein Vampir überleben.


  „Unmöglich“, sagte er dann. „Das Labor können wir vergessen.“


  „Ich bin froh, dass ich der Loge gegenüber bisher nichts von meinen Plänen erwähnt habe. Allerdings gibt es schon neue.“ Mit diesen Worten legte Gabriel ohne weitere Erklärung auf. Aber Ruben kannte seinen Vater. Er tat nichts ohne einen Plan B. Und dieser war meist sogar besser als der erste. Den Verlust der Klinik konnte STARK Enterprises finanziell leicht verschmerzen, außerdem besaß man noch weitere Forschungseinheiten und war gut versichert. Und Menschenleben kümmerten sie nicht. Jeder war ersetzbar.


  


  Laura Henning war gerannt wie noch nie zuvor in ihrem Leben, und zum ersten Mal war sie Ruben dankbar für ihre neu erworbenen Fähigkeiten, die sie mühelos ins Freie brachten, noch bevor der Feueralarm losging. Der Wachmann am Tor bemerkte nicht mehr als einen vorbeigleitenden Schatten. Von der Straße aus blickte sie noch einmal auf das brennende Gebäude. Dort war soeben ihr Bruder gestorben. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass sie beide eigentlich schon tot waren und nur eine andere, dunkle Existenz führten. Laura wandte sich ab, als die ersten Löschzüge eintrafen. Sie musste erst einmal zur Ruhe kommen und nachdenken.


  


  Die hübsche Vampirin erwachte in einem schäbigen Motelzimmer, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück und ein Plan reifte in ihr. Suchend blickte sie sich um. Ja, die Reagenzröhrchen waren immer noch in ihrer Jeanstasche, unversehrt. Neugierig betrachtete sie die orangerote Flüssigkeit darin, die wie reifer Honig aussah. Sample 127JS stand mit schwarzem Stift von Hand darauf geschrieben. JS? Sollte das Jerome Summers bedeuten? Das andere Röhrchen war genauso gekennzeichnet. Das war also alles, was von diesem gut aussehenden jungen Mann und wunderbarem Künstler übrig geblieben war? Laura ahnte, dass es sich um das restliche Konzentrat aus Jeromes Blut handelte, aus dem das Serum gewonnen werden sollte, welches dann wie in der humanen Homöopathie verdünnt und potenziert werden konnte. Dies hier war wesentlich zähflüssiger. Je länger Laura auf die Reagenzgläser starrte, desto detaillierter wurde ihr Plan. Sie wollte Gabriel Stark mit seinen eigenen Waffen schlagen und – ihn töten.


  


  „Ich hätte dich nicht so früh erwartet.“ Gabriel Stark blickte kurz auf, bevor er sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zuwandte. Sein Sohn Ruben war in sein Büro gekommen. Er nickte kurz und ging dann zu der kleinen Bar, die in die Schrankwand mit den Akten integriert war. Die edlen Karaffen enthielten alten Whiskey und Portwein, in einem kleinen Kühlschrank daneben wurde das kostbare Blut zum Mischen frisch gehalten. Gabriel warf einen missbilligenden Blick auf seinen Sohn, der sich ein Glas einschenkte.


  „Dieser Versicherungskram macht mich wahnsinnig. Eigentlich solltest du den ganzen Quatsch hier ausfüllen“, schimpfte er.


  Ruben zuckte die Schultern und kippte seinen Drink hinunter. Dann wandte er sich seinem Vater zu.


  „Tut mir leid, das mit dem Labor. Aber vielleicht haben wir da einen Fehler gemacht“, sagte er. Seine Stimme klang etwas heiser.


  „Die Starks machen keine Fehler!“, lautete die lapidare Antwort.


  Ruben näherte sich dem Schreibtisch seines Vaters. „Und wenn doch?“, murmelte er. Spielerisch nahm er den silbernen Brieföffner mit dem Ledergriff in die Hand, ging damit zum Fenster und starrte eine Zeitlang hinaus auf die hektischen Straßen unter ihm.


  Sein Vater hatte nur kurz aufgeblickt, gab aber keine Antwort. Ruben schien auch keine Antwort erwartet zu haben.


  „Gibt es einen besonderen Grund für deinen frühen Besuch, oder bist du einfach nur neugierig?“, fragte Gabriel dann plötzlich.


  Ruben drehte sich um. Sein Vater war noch immer über die Papiere gebeugt.


  „Den gibt es tatsächlich, Vater.“ Da war etwas Drohendes in seiner Stimme, besonders bei dem Wort „Vater“. Gabriel horchte auf, aber da war es bereits zu spät. Sein Sohn hatte ihm den Brieföffner von hinten in den Leib gerammt, knapp am Herzen vorbei. Der mächtige Vampir sackte zusammen. Ruben rannte aus dem Raum, durchquerte das leere Vorzimmer und lief in Richtung Aufzug, der gerade auf dieser Etage anhielt. Die Türen des Lifts öffneten sich automatisch und Ruben stand seinem Ebenbild gegenüber. Entsetzen und Verblüffung spiegelte sich in beiden Gesichtern. Mit sicherem Instinkt erfasste der echte Ruben Lauras Präsenz, die bereits den Gang entlang zum Notausgang mit den Treppen rannte. Jetzt kam Gabriels Sekretärin schreiend aus dem Büro gelaufen und rief nach einem Arzt.


  Ohne sich um seinen Vater zu kümmern, rannte Ruben hinter seinem flüchtenden Doppelgänger her. Beide rasten die Treppensteigen hinunter, Etage um Etage in einem mörderischen Tempo. Sie erreichten die Tiefgarage mit den parkenden Wagen der Angestellten. Ruben streckte die Hand aus und erwischte Laura am Kragen des Sakkos. Er warf sie zu Boden und ein heftiger Ringkampf entbrannte zwischen ihnen. Bis Laura mit Schrecken spürte, wie die Wirkung des Mittels nachließ. Mit einer der Serumproben hatte sie ihren Auftritt hier geübt, die zweite war für den versuchten Mord an Gabriel draufgegangen. Es gab also keine Reserven mehr! Komisch, in diesem Augenblick fühlte sie sich irgendwie von Jerome im Stich gelassen.


  Ihre Körperkräfte ließen spürbar nach, ihre Haare wuchsen in enormer Geschwindigkeit zu der üblichen Länge heran, und der athletische Männerkörper wandelte sich unter Rubens würgenden Händen in die zierliche Figur von Laura Henning, die in übergroßen Klamotten hilflos vor ihm lag und verzweifelt versuchte, seine Hände von ihrem Hals zu entfernen.


  In Rubens Augen war ein glutroter Schimmer, der in der schwach beleuchteten Tiefgarage an die Augen eines Raubtieres erinnerte. Gnadenlos!


  „Ich hasse dich“, keuchte sie, während sie ihre Fingernägel in seine Handgelenke grub. „Du Monster. Hoffentlich habe ich wenigstens deinen Vater erwischt.“


  „Und wenn schon, damit hättest du mich nur vorzeitig zum Erben der Logenführerschaft gemacht. Du bist zwar zu schön zum Sterben, aber du hattest deine Chance, mein Engel. Jetzt ist Schluss mit unserem Spielchen“, zischte er mit zusammengepressten Zähnen. Dann presste er zum Abschied seinen Mund auf ihre Lippen.


  Laura versuchte angewidert, ihren Kopf abzuwenden. Aber da tat es einen Ruck, und das Geräusch zersplitternder Knochen hallte in der Tiefgarage wider. Ruben hatte Lauras zartes Genick gebrochen. Zärtlich strich er ihr zum Abschied über die Wange.


  Der Sohn des Logenführers stand auf, klopfte sich den Schmutz vom Anzug und ging - ohne einen Blick zurückzuwerfen - zum Aufzug, mit dem er wieder in die Büroetage seines Vaters hinauffuhr.


  „Ihr Vater wollte keinen Arzt. Es scheint ihm auch bereits besser zu gehen.“ Mit diesen Worten der Erleichterung begrüßte seines Vaters Sekretärin ihn, als er das Vorzimmer betrat. „Ich war wirklich nur eine Minute weg. Haben Sie den Kerl erwischt?“, erkundigte sie sich dann.


  „Rufen Sie die Security und lassen Sie die Tiefgarage aufräumen“, wies Ruben sie ungehalten an, ohne auf ihre letzte Frage einzugehen. Auch wenn sein Vater viele normale Menschen beschäftigte, so waren alle Führungspositionen wie auch die Sicherheitskräfte mit Angehörigen der Loge besetzt. Diese würden wissen, was sie mit Lauras leblosem Körper dort unten zu tun hatten. Im Klartext hieß das, dass man der Vampirin den Kopf abschlagen würde, um auszuschließen, dass sie sich regenerieren würde, was bei ihrem jungen Vampirstadium relativ unwahrscheinlich war. Zumindest ging Ruben Stark davon aus, aber die Loge ging lieber auf Nummer sicher. Für die Beseitigung der Überreste würde dann der mächtige Heizkessel sorgen, der nur selten in Betrieb genommen wurde, was unter anderem an den klimatischen Bedingungen in Kalifornien lag.


  


  Ruben Stark stürmte in das Büro des Konzernchefs. Der mächtige Vampir lag auf dem Ledersofa, das teure Seidenhemd halb offen. Seine Selbstheilungskräfte hatten bereits eingesetzt. Dennoch schmerzte seine Brust noch.


  „Cleveres Kind, die Kleine. Und du hast gedacht, du hättest sie im Griff“, stöhnte Gabriel, als er seinen Sohn hereinkommen sah. Dabei presste er seine Hand auf die linke Seite, wo ein großer Blutfleck auf seinem Hemd und Jackett die Wunde markierte. Mittlerweile war ihm klar geworden, dass er auf einen Doppelgänger hereingefallen war, der so perfekt nur mit Hilfe des von ihnen entwickelten Serums entstanden sein konnte. Deshalb kam für ihn nur diese Laura Henning in Frage. Sie musste den Brand überlebt haben!


  Ruben nahm in dem Sessel gegenüber Platz. „Das war sie, in der Tat“, gab er zur Antwort.


  „Also ist diese Sache erledigt“, stellte Gabriel zufrieden aber gleichzeitig bedauernd fest. „Nur schade um das Serum. - Was machen eigentlich unsere Drag Queens?“, erkundigte er sich dann.


  „Ohne ihre Stars ist die Truppe nur halb so viel wert. Wirklich schade, wie schnell der Ruhm verblasst. Soviel ich weiß, hat das STARDUST ihren Vertrag vorzeitig gekündigt. Dieser Sid ist fast in Tränen ausgebrochen“, meinte sein Sohn voller Verachtung. „Sie müssten eigentlich schon auf den Weg zurück nach Deutschland sein. – Und wie sehen deine neuen Pläne aus?“, fragte er dann seinen Vater mit gespieltem Desinteresse.


  Um Gabriels schmalen Mund spielte ein wissendes Lächeln. „Warte es ab, mein Junge. Unsere Forscher sind bereits wieder fleißig bei der Arbeit. Und diesmal interessieren sie sich für die Welt der Düfte. Einige davon werden uns sehr reich machen und auch sehr einflussreich“, erklärte mit hintergründigem Tonfall.


  „Und?“, hakte Ruben nach. Er hasste es, wenn ihn sein Vater so auf die Folter spannte.


  „Es handelt sich um Stoffe, auf die Menschen selbst fliegen wie die Schmetterlinge auf die Blüten, und das Beste ist, dass sie selbst bereits die Grundlagen dafür erarbeitet haben. Unsere Labore entwickeln sie nur weiter. Sobald wir die ersten Produkte auf den Markt bringen, werden sie uns alle ins Netz gehen, nicht nur unserer Firma, auch der Loge“, erläuterte der alte Stark.


  Ruben dachte kurz nach. Sein Vater musste über diese Pheromone reden, auch wenn er nicht wusste, welche Produkte er genau meinte.


  Gabriel Stark nickte, als er Rubens Gedankengängen telepathisch folgte.


  „Wir haben viel Zeit, um eine hübsche Sammlung anzulegen“, meinte der mächtige Vampir dann mit einer gewissen Heiterkeit in der Stimme.


  Ruben stand auf, um ihnen beiden einen Drink einzuschenken. Eines der Gläser reichte er seinem Vater, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte. Es schien, als hätte der alte Stark sich mittlerweile vollständig von dem Attentat erholt.


  „Erst betäuben, dann aufspießen“, grinste Ruben spöttisch und prostete seinem Vater zu.


  Beide Männer brachen in ein schallendes Gelächter aus.


  


  * * *
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  wurde 1960 in Deutschland geboren, wuchs aber zweisprachig auf. Sie entstammt väterlicherseits einer Künstlerfamilie, die seit Generationen im Bereich der Musik, Schriftstellerei sowie Schauspielerei tätig war.


  Carol Grayson selbst lebt heute am Niederrhein und ist seit frühester Jugend dem Schreiben verbunden. 1996 veröffentlichte der Chr.-Falk Verlag ein erstes Kinderbuch von ihr.


  Seit 2007 widmet sie sich hauptsächlich dem Fantasy- und Mystery-Genre. Aber auch der ein oder andere Krimi und weitere Kindergeschichten fließen aus ihrer Feder.


  Unter ihrem Pseudonym Carol Grayson wurde der Roman „Der Grabschänder“ veröffentlicht.


  


  II.


  


  „Genießen Sie Red Honey, den neuen Duft, der die Sinne betört und ihrem Leben eine neue Dimension schenkt.“ So oder ähnlich lauteten die Werbebotschaften, die seit Wochen in den Medien rauf und runter liefen und von STARK COSMETICS produziert worden waren.


  Gabriel Stark war nicht nur einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt, er herrschte noch über ein ganz anderes Imperium. Über das Imperium der Nacht, und damit waren nicht allein die zahlreichen Nachtclubs gemeint, die er überall auf der Welt unterhielt.


  Gabriel Stark war ein Macher, ein Selfmade-Milliardär, wie es hieß, und zu allem Überfluss – ein Vampir. Er und sein Sohn Ruben waren die Paten der internationalen Vampirloge „Sangue Ombra“, die sich kurz Sanguiner nannten und in der heutigen Zeit nicht mehr allein in der Dunkelheit agierten.


  Der alte Stark war stattlich von Statur, muskulös gebaut und trug einen verwegenen Dreitagebart. Man schätzte ihn als Menschen auf Mitte Vierzig, während sein Sohn eher sportlich-elegant daher kam und mit einem Gigolo verglichen wurde. Ruben war in der Tat dem süßen Leben nicht abgeneigt, doch trotz seines charmanten Äußeren steckte in ihm die Gefährlichkeit eines Alligators und genau so schnell und erbarmungslos konnte er reagieren. Mit 28 Jahren teilte er sich die Macht mit seinem Vater, der bereits 1998 begonnen hatte, eine ganz bestimmte Forschung ins Leben zu rufen, die jetzt mit „Red Honey“ ihren ersten Erfolg feierte.


  


  Wie jeden Morgen trafen sich Vater und Sohn zu einer Besprechung mit der Marketingchefin Lilly, die ebenfalls zur Loge gehörte. Genau genommen zählten etwa 70 Prozent der Angestellten des Konzerns zu den Kindern der Nacht. Stark versorgte sie gut, zunächst mit Blutersatzstoffen, damit sie nicht auf die Menschen losgingen und ihre Tarnung nicht aufflog.


  Ihre Empfindlichkeit gegenüber dem Tageslicht und den üblichen Kampfmitteln der Menschen verloren die Vampire bereits Mitte des 18. Jahrhunderts. Sie nutzten die Schwächen ihrer Beute – ihre Feindseligkeiten und Kriege -, um sich gütlich zu tun und sie überlebten recht gut dabei, bis die moderne Technik ihnen eine fast sorgenfreie Existenz ermöglichte. Das aber war dem Konzernchef nicht genug. Genau wie die menschliche Rasse strebte auch er nach mehr. In diesem Fall aber nicht nach mehr Geld, sondern nach mehr Einfluss.


  Wie jeden reichen Mann hatte auch den alten Vampir irgendwann die Langeweile gepackt. Ziele waren mit Geld zu einfach zu erreichen! Was sollte man sich da als nächstes vornehmen? Gabriel kannte nur noch ein für ihn erstrebenswertes Ziel: die Weltherrschaft. Und das bezog sich nicht allein auf die menschliche, nein, auch auf seine eigene Rasse. Gabriel Stark teilte nur ungern, vor allem seine Macht. Dennoch brauchte er die Loge, um seinen Plan letztendlich in die Tat umzusetzen. Seine wirklichen Absichten verschwieg er allerdings vor dem Rat der Logenmitglieder. Für ihn waren alle nur Mittel zum Zweck – die Menschen und die Vampire, auch die Loge selbst, denn viele von ihnen waren ebenfalls abhängig.


  „Wie sehen die Verkaufszahlen für diese Woche aus?“, fragte der Konzernchef die Marketingleiterin geradeheraus. Lilly Brenner war eine zierliche, kleine Asiatin mit einem überdurchschnittlichen I.Q, was Verkaufsstrategien anging. „Im Augenblick verzeichnen wir eine gewisse Stagnation nach dem Weihnachtsgeschäft“, musste sie jetzt aber kleinlaut einräumen und warf einen hilfesuchenden Blick zu Ruben hinüber. Dieser widmete sich lieber den Unterlagen vor ihm auf dem Tisch. Die Kleine hatte ihm mal ein paar Nächte versüßt, mehr nicht.


  Stark brummte unzufrieden. „Wir müssen dieses Zeug unter die Leute bringen. Die Entwicklung der neuen Serie wird sich noch einige Zeit hinziehen. Wie sieht es mit der gesamten Red Honey Linie aus?“ Bereitwillig gab Lilly ihm die Verkaufszahlen für die Duschcremes, Lotionen und die gleichnamige Männerserie.


  „Sind das die internationalen Zahlen?“, wollte Stark wissen. Lilly nickte.


  


  Sein Sohn hatte der Unterhaltung interessiert zugehört. Nicht nur, weil er unter anderem als männliches Model für die Werbekampagne tätig gewesen war. Nein, eher aus persönlichem Interesse. „Wann kriegen wir die erste Ernte, Dad?“, fragte er neugierig.


  Stark blickte seinen Sprössling zurückweisend an. „Nicht vor drei Monaten. Die Menschen müssen zunächst einmal auf den Geschmack kommen.“ Und zu der Asiatin gewandt: „Machen Sie uns eine Liste von Stammkunden. Verstärken Sie die Kundenbindung. Finden Sie heraus, wo die größten Absatzgebiete sind, starten Sie entsprechende Werbeaktionen in den schwachen Verkaufsgebieten, etc., Sie wissen schon…“


  „Sofort Mr. Stark“, beeilte sich Lilly zu sagen und packte geschäftig ihre Aktentasche zusammen. „Morgen früh haben Sie die ersten Ergebnisse.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum im obersten Stockwerk des gläsernen Turms im Zentrum von Berlin. Normalerweise residierte Gabriel Stark in L.A., doch Europa war ein wichtiger Markt und um einige Dinge kümmerte er sich lieber persönlich.


  * * *


  


  Die Beamtin Evi Fischer von der Kripo Berlin hatte sich wieder einmal eine Nacht um die Ohren geschlagen. Sie hasste es, ab und zu für das Sittendezernat den Lockvogel im Rotlichtmilieu spielen zu müssen. Ihr Kollege Thilophil Weinbach, kurz Thilo genannt, zog sie nur zu gerne damit auf.


  „Es ist einfach lächerlich. Allein diese Maskerade jedes Mal“, schimpfte sie lautlos vor sich hin, als sie sich an ihrem Spind umzog. „Nur, um ein paar Freiern eine Lektion zu erteilen. Wozu hab ich eigentlich die ganze Polizeiakademie absolviert? Und das an meinem Geburtstag“


  Wütend feuerte sie ein verschwitztes T-Shirt in den Spind und knallte die Metalltür zu. Dabei fiel ein kleines, bunt eingepacktes Päckchen heraus. „Na wenigstens einer, der an mich denkt“, murmelte sie noch. Dann band sie Ihre langen, blonden Haare im Nacken zusammen, packte ihr Geschenk in die Handtasche und fuhr nach Hause, um endlich zu frühstücken und sich auszuruhen.


  


  An viel Ruhe war leider nicht zu denken. Vier Stunden später, es war kurz nach 11 Uhr, klingelte ihr Handy. Völlig verschlafen nahm Evi ab. „Thilo hier. Du solltest dir das hier mal ansehen. Im Diamond Rose liegen drei Leichen.“ Mit Diamond Rose war ein bekannter Swingerclub gemeint, der im Verdacht stand, seinen Gästen auch weiche Drogen anzubieten und ein beliebtes Ziel für eine spontane Razzia war. Diesmal fand man dabei zwar keine Drogen, aber dafür drei Tote in einem Séparée.


  


  Der durchweg in Rot ausgeleuchtete Raum ließ die hüllenlosen Leichen eines Mannes und zweier Frauen in einem unwirklichen Licht erscheinen. Die Spurensicherung war gerade fertig mit ihrer Arbeit, als Evi eintraf.


  Sie hatte unterwegs den dritten Kaffee bei einer Fastfoodkette erstanden, um halbwegs wach zu werden. „Was ist mit denen?“, fragte sie ihren Kollegen ziemlich teilnahmslos und deutete auf die Leichen. „Haben die sich etwa übernommen?“


  Thilo Weinberg sah Evi zweifelnd an. Für so taff hätte er sie gar nicht gehalten. „Nee, die leiden unter akuter Blutarmut“, grinste er jetzt zurück. Evi hob die Augenbrauen. „Spaß beiseite“, korrigierte der sportliche Beamte sich mit einem Grinsen. „Laut Polizeiarzt haben alle Drei nichts mehr in den Adern außer Alkohol.“


  „Gib her“, fauchte Evi jetzt und riss ihm den voll gekritzelten Notizblock aus der Hand. Dort las sie die gleiche Diagnose: „übermäßiger Blutverlust“. „Wie wollt ihr bei dem Zimmer überhaupt feststellen, was und wo Blut ist?“, fragte sie. Thilo ging zu einem Lichtschalter. Nachdem er ihn betätigt hatte, war die rote Beleuchtung ausgeschaltet und ein normales Neonlicht sorgte für nackte und sehr blasse Tatsachen. In einer Zimmerecke lagen weiße Kittel und ein umgestürzter Transfusionsgalgen.


  


  Evi zog die Brauen hoch. „Was sollte das denn?“ Thilo grinste anzüglich. „Typisches Rollenspiel, würde ich sagen. Herr Doktor vernascht zwei Schwestern.“


  Seine Kollegin strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Du scheinst dich ja gut auszukennen.“ Thilos Grinsen wurde noch breiter. Der Gerichtsmediziner hatte die letzten Worte gehört, als er zu den Beamten trat. „Diesmal suchen wir nicht den dritten, sondern den vierten Mann“, sagte er ganz nüchtern. „Irgendjemand muss mit einem Koffer voller Blutkonserven hier herausspaziert sein.“


  „Lassen Sie mich raten“, erwiderte Evi, „es hat wieder mal keiner was bemerkt.“


  Dr. Krug zog die Achseln hoch. „Wie immer. Warten Sie einfach auf den Obduktionsbericht“, schlug er vor.


  Die Kripobeamtin gab ihrem Kollegen resigniert das Notizbuch zurück. „Ich leg mich noch eine Runde aufs Ohr.“


  


  Zur gleichen Zeit ging das Telefon im Chefbüro des STARK-Tower, Berlin. Gabriel Stark nahm den Hörer ab und lauschte. „Wie lange wird es reichen?“, fragte er dann. Eine Männerstimme gab einen kurzen Bericht. „Gut, führen Sie die Versuche fort und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich werde die Mitglieder der Loge informieren.“ Damit war das Gespräch beendet.


  Kurz vor 18 Uhr fanden sich Thilo Weinberg und Evi Fischer in den nüchtern gekachelten Räumen der Gerichtsmedizin ein. Doktor Siegfried Krug, der Pathologe, hatte ganze Arbeit geleistet. Bei dem Anblick der geöffneten Körper war selbst Thilo das sonst so freche Lachen vergangen. Überhaupt sah der Mittdreißiger mit den kurz geschnittenen, braungelockten Haaren eher aus wie ein Überbleibsel der 70er-Jahre, zumindest was sein Outfit anging. Da hatte er so etliche Modetrends verpasst. Evi dagegen war, wie immer, sachlich aber modern gekleidet.


  Am liebsten trug sie Hosenanzüge, mit Röcken und Kleidern hatte sie dagegen nicht viel im Sinn, obwohl ihr diese bei ihrer schlanken und durchaus weiblichen Figur gut gestanden hätten. Aber die Lust an diesen Kleidungsstücken war ihr seit ihrer Arbeit bei der Sitte gründlich vergangen. Zu oft hatte sie ihre Reize öffentlich zur Schau tragen müssen.


  


  „Also, warum ich sie hergebeten habe“, begann Dr. Krug zu erklären, „ist die Tatsache, dass diese drei Leichen wirklich so gut wie keinen Liter Blut mehr in den Adern haben. Ihre Arterien wurden wie bei einer Blutspende angezapft. Allerdings war am Tatort so gut wie kein Blut zu finden. Ansonsten waren alle Drei recht gesund, bis auf die Leber dieses Kerls hier“, er deutete dabei auf die männliche Leiche. Evi schnaubte verächtlich. Alkohol hatte das Leben ihres Vaters ruiniert. „Erzählen Sie mir nicht, die haben das freiwillig gemacht“, warf sie ein. Der Pathologe schüttelte den Kopf. „Sie wurden mit GHB betäubt, ein geruchs- und geschmackloses Mittel, auch als Vergewaltigungsdroge bekannt. Da kommt jeder Technofreak dran.“


  Thilo versuchte immer noch, seine Blicke von den Toten abzuwenden. „Dann sind sie sozusagen friedlich entschlafen“, bemerkte er auf die gewohnt zynische Art. Evi seufzte ergeben. Womit hatte sie den überdient? Dr. Krug fuhr ungerührt fort. „Ansonsten gibt es keine weiteren Gemeinsamkeiten, wenn man davon absieht, dass alle drei die gleichen Duftstoffe benutzten und diese bestehen – jetzt wird es interessant – unter anderem aus Pheromonen.“


  „Na, dann hatten sie doch noch mal richtig Spaß“, versuchte Thilo, zu scherzen.


  Dr. Krug sah ihn strafend an. „Ich habe den Duft analysiert, er besteht aus Tonkabohne, Moschus und einigen Fruchtkomponenten. Außerdem habe ich eine mir unbekannte Substanz darin gefunden, die dem menschlichen Blutplasma ähnelt, nur sehr viel stabiler. Ich werde da noch einige Tests machen müssen. Der Duft selbst ist guter Durchschnitt, würde ich sagen. Alles in allem, es handelt sich um „Red Honey“.“


  „Sagt mir nichts“, murmelte Evi.


  „Ist ja auch nicht die richtige Qualität für deinen Job“, unkte ihr Kollege. Evis Blick zu ihm sprach Bände. Sie würde um einen anderen Partner bitten, sobald ihre Prüfung gelaufen war. Soviel stand für sie fest.


  


  * * *


  


  Gerade spielte die Band „Shadows of Heaven“ in der Großdiskothek Exit to Nowhere in Berlin. Die Musiker waren bei STARK RECORDS unter Vertrag und sollten für rockige Stimmung auf der Promotionparty für das neue Parfüm sorgen. Schließlich wollte Stark vor allen Dingen die jungen Leute mit seiner Kampagne ansprechen. Lilly hatte festgestellt, dass Berlin selbst keine der Verkaufshochburgen für „Red Honey“ war, ganz im Gegensatz zu Tokio, Paris und Los Angeles. Daher hatten Gabriel und Ruben Stark diesen Großevent ins Leben gerufen.


  Natürlich waren auch Presse und Medien vertreten, ebenso wie die Fans der Band, die draußen vor der Absperrung kreischten und Plakate schwenkten Ein paar langbeinige Models verteilten Duftproben an die Gäste und draußen vor dem Lokal.


  


  Stark selbst war sehr zufrieden mit dem gelungenen Abend. Er und sein Sohn hatten einigen auserwählten Journalisten ein paar Interviews gegeben und schlürften nun genüsslich einen Cocktail in der VIP-Lounge des Clubs, in die man nur über eine Treppe gelangte und, die wie eine Terrasse angelegt war, von der aus man die Tanzfläche übersehen konnte. Ein paar Eiswürfel klirrten in den Gläsern, als diese zurück auf den Tisch gestellt wurden. „Menschen sind doch mit den einfachsten Dingen zufrieden zu stellen“, bemerkte der Konzernchef süffisant und warf einen Blick auf die wogende Menge vor der Bühne. „Man muss nur ihre Grundbedürfnisse erfüllen und sie fressen dir aus der Hand.“ Sein Sohn grinste zustimmend. „Bis sie selbst gefressen werden“, bemerkte er.


  Der Geschäftsführer der Diskothek hatte es sich nicht nehmen lassen, seinen hochrangigen Besuch persönlich zu bedienen. „Nun, Sir?“, fragte er neugierig, als er noch einmal nachschenkte. „Der beste Red Curacao, den ich je getrunken habe“, lobte Stark mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


  Ruben grinste und lehnte sich lässig in die weichen Polster der Lounge zurück. „Da kann ich nur zustimmen“, bemerkte er mit geschlossenen Augen. Von den Feierlichkeiten bekamen die beiden für einige Zeit nicht mehr viel mit.


  In ihren Adern rann der süße, rote Honig, den ihre Vasallen aus dem Lebenssaft der Menschen gewonnen hatten.


  „Ich muss sagen, Vater, deine Idee begeistert mich jetzt erst recht, nachdem ich das Zeug gekostet habe“, sagte Ruben, als er wie aus einem Traum erwachte. Gabriel hatte die Auswirkung des Cocktails längst überwunden. Mit „Red Honey“ verhielt es sich wie bei allen Drogen, einmal dabei, immer dabei. Er selbst nahm deshalb ab und zu nur eine kleine Kostprobe.


  „Ja, die ersten Ergebnisse sind recht viel versprechend. Aber das Schönste kommt noch“, versprach er seinem Sohn. „In ein paar Jahren werden sie alle uns gehören!“


  Ein leises, spöttisches Lachen kam aus der Richtung seines Sprösslings.


  


  Armando Silva, deutscher Staatsbürger spanischer Herkunft, tauchte bislang noch in keiner Polizeiakte auf. Der glutäugige Latino war als schmieriger Frauenheld und leidenschaftlicher Spieler im Milieu wohl bekannt. Er gehörte nicht zur Loge, sondern war ein so genannter „Leftover“, ein gebissener, aber nicht gewandelter Mensch, der bei den alteingesessenen Logenmitgliedern den Status einer Ratte innehatte. „Leftovers“ waren nicht zum Bluttrinken gezwungen und konnten sich meist unerkannt unter den Menschen bewegen, waren größtenteils lichtscheu und labil vom Charakter her, oft auch psychopathisch oder manisch depressiv. Bei einigen zeigte sich sogar eine Art Verfolgungswahn, der nur noch stationär in einer Klinik behandelt werden konnte. Andere wurden zu Amokläufern.


  Die Flucht in eine andere Form der Abhängigkeit als Blut war bei diesen „Leftovers“ an der Tagesordnung. Bei Armando, kurz Mando genannt, war es die Spielsucht. Auch er war nichts weiter als ein nützlicher Handlanger für die Loge. Man ließ ihn gewähren im Gegenzug für kleine Dienstleistungen. Mittlerweile aber hatte er sein Glück zu sehr herausgefordert. Er schuldete einigen Leuten eine Menge Geld. Heute Nacht hatten seine Spielschulden ihn in die Bredouille gebracht. Zwei Muskelmänner aus dem Silverdollar Spielsalon stellten ihm nach und drängten ihn nun in einen Hinterhof. „Hör zu, Kleiner“, drohte ihm der eine, der ihn mit seinem massigen Körper gegen die Steinmauer drückte. „Zahl deine Schulden bis Samstag oder…“


  Der andere Gorilla unterbrach ihn.


  „Lass ihn doch ein paar von den Honigbienen ranschaffen“, schlug er vor.


  Der Erste schaute ihn vielsagend an. „Gute Idee“.


  Beide wandten sich nun zu dem jungen Spanier. „Wenn du dem Boss hin und wieder eine Lady bringst, die „Red Honey“ trägt…“


  Der Junge nickte eingeschüchtert. „Mach ich, Chef, mach ich doch. Geht klar!“, beeilte er sich zu sagen. Erleichterung schwang bereits in seiner Stimme mit. Die Muskelmänner ließen von ihm ab und verschwanden mit einer letzten, warnenden Handbewegung in Form einer abgefeuerten Pistole in Mandos Richtung.


  Dieser konnte nicht ahnen, dass der Boss dieses Etablissements und vieler anderer ähnlicher Einrichtungen der Sohn von Gabriel Stark war. Mittelsmänner regelten als Geschäftsführer das ganze Netzwerk, dessen Hauptaktivitäten nach Einbruch der Dunkelheit stattfanden. Diese Aktivitäten hatten jedoch wenig mit den üblichen „menschlichen“ kriminellen Machenschaften zu tun. Die Wahrheit sah ganz anders aus.


  


  Die Loge hatte nicht umsonst die Herrschaft über die Nachtclubs und das Rotlichtmilieu übernommen. Sie suchte sich dort gesundes Menschenmaterial aus, um Nachkommen zu zeugen, die von Geburt an Vampire waren und damit stärker und mächtiger als die gewandelten Geschöpfe.


  Letztere galten als „zweite Wahl“. Wie in einem Bienenstaat bediente sich die Loge ihrer als Arbeiter und Dienstleister. Außerdem waren einige der Gewandelten immer noch gezwungen, vorwiegend in der Dunkelheit zu existieren. Das war ein Erbe der Vampir-Evolution, während die Mitglieder der Loge unabhängig von der Tageszeit agieren konnten. Um einen geborenen Vampir zu schaffen, musste eine Frau zwar gebissen, durfte jedoch nicht vor der Geburt gewandelt werden. Letzteres lag sowieso nicht im Interesse der Sanguiner.


  Diese Art der Vermehrung war ausschließlich ihren eigenen Mitgliedern vorbehalten und auch nur ein einziges Mal in ihrem unsterblichen Leben möglich. Nach der Geburt eines Kindes waren diese weiblichen „Leftovers“ wertlos für die Sangue Ombra und verschwanden meist spurlos von der Bildfläche. Andere landeten als Junkies in der Gosse oder gar in einer psychiatrischen Klinik, wo ihnen sowieso niemand Glauben schenkte, wenn sie was von Vampiren schwatzten.


  In einer ebensolchen Klinik befand sich auch Rubens „Mutter“, die der Junge niemals kennen gelernt hatte. Er war immer nur der Sohn des mächtigen Gabriel Stark gewesen.


  


  Im Alter von sieben Jahren wuchsen den geborenen Vampiren die späteren Fangzähne. Von da an war ihnen erlaubt, selbständig zu jagen. Über ihr „unsterbliches Alter“ entschieden die Kinder selbst. Einige waren so begabt, schon mit Anfang Zwanzig ihr Altern zu beenden. Andere waren etwas langsamer und lernten es erst so um die Vierzig. Die älteren Vampire der Loge sorgten für die Erziehung der „Elite-Vampire“. Sie versorgten, lehrten und beschützten sie, bis sie selbst wichtige Aufgaben in ihrer oder der Menschenwelt übernehmen konnten.


  Gebissene Opfer zu wandeln, war ebenfalls ein Privileg der Loge und nur den „Alten“ vorbehalten, die dies mit Verantwortung taten, denn ein Erschaffer blieb sein Leben lang verbunden mit dem erschaffenen Vampir. Und das ist eine lange Zeit angesichts der Ewigkeit. Aber selbst diese Regel war im Laufe der Zeit mehr und mehr aufgeweicht worden, so dass es immer mehr Gewandelte als Geborene gab. Daher lag es im Interesse der Loge, Erstere zu kontrollieren. Aufgrund der hohen Fehlgeburtenrate war es immer ein Anlass zum Feiern für die Loge, wenn ein „echter“ Vampir auf die Welt kam.


  


  * * *


  


  Kurz nach der bestandenen Prüfung zum Kommissar wurden Evi Fischer und Thilo Weinberg gemeinsam zum Morddezernat versetzt. Hier konfrontierte man sie auch gleich mit zwei neuen Frauenleichen, deren Tod eine frappierende Ähnlichkeit mit den Morden aus dem Swingerclub hatte. „Eine aus Charlottenburg, die andere aus Hellersdorf. Keine Gemeinsamkeiten bis auf das Parfüm und natürlich Blutleere“, berichtete Thilo, der Evi am Schreibtisch gegenüber saß. „Beide stammen aus gesicherten Verhältnissen und schienen wohl auf die harte Tour zu stehen.“


  


  Mit diesen Worten reichte er seiner Kollegin die Akte rüber. Evi warf einen Blick hinein und verzog angewidert das Gesicht. Die Fotos darin stammten aus dem „Dark Future“, einem weiteren Club, der sich auf SM-Spiele spezialisiert hatte. Davon zeugten die roten Striemen auf dem Rücken der Frauen und die Fesselspuren an den Hand- und Fußgelenken.


  Etwas unterschied diesen Fall von dem Ersten: dieses Mal waren die Opfer bei vollem Bewusstsein gewesen. Wieder gab es keine Spuren von weiteren Personen am Tatort.


  „DNA-Spuren?“, fragte Evi. „Nichts, der oder die Kerle müssen Kondome und Handschuhe benutzt haben“, war Thilos Antwort, bevor er herzhaft in sein Frühstücksbrot biss. Evi schüttelte den Kopf. Der Kerl hatte ein Benehmen!


  Die beiden Ermittler machten sich auf die Suche nach Hinweisen aus dem Umfeld der beiden Toten, Nach wie vor blieben die Resultate recht mager. „Die einzige Gemeinsamkeit sind die Diskothekenbesuche“, bemerkte Evi, als sie beide wieder zurück auf dem Revier waren und die Unterlagen noch mal durchgingen.


  „Wem gehört das „Exit“ eigentlich?“, fragte sie ihren Kollegen.


  Thilo zuckte die Schultern. „Dem gleichen Typen wie das „Future“. Irgend so einem reichen Schnösel. Ruben Stark oder so ähnlich. Amerikaner mit mehreren Wohnsitzen auf der ganzen Welt, größtenteils von Beruf Sohn und ein bekannter Gigolo. Auf jeden Fall kann der jedes Model haben, der würde sich nie mit ein paar Hausfrauen abgeben“, meinte er mit einer Spur Eifersucht in der Stimme. Evi hatte sich noch nicht einmal für sein Geburtstagsgeschenk bedankt.


  Er konnte nicht ahnen, dass sie das Päckchen bislang nicht einmal geöffnet hatte. Es lag seit Tagen immer noch auf ihrem Nachttisch. Allerdings war er auch zu schüchtern gewesen, eine Karte beizulegen und seinen Namen zu erwähnen.


  


  „Keine Sorge, du kriegst schon noch eine ab“, spottete Evi. Thilo verzog das Gesicht.


  „Ich glaube, ich werde heute Abend mal tanzen gehen, schließlich haben wir Wochenende“, ärgerte sie ihn weiter und begann demonstrativ, ihren Schreibtisch aufzuräumen.


  


  Im Designeroutfit hätte Thilo Weinberg seine Kollegin bestimmt nicht wieder erkannt. Evi trug eine schwarze Hose und ein silbernes Paillettentop, das viel Rücken zeigte. Die schlanke Taille war mit einem breiten Gürtel betont. Den dazu gehörigen Blazer gab sie an der Garderobe ab. Diesmal trug sie ihr langes Haar aufgesteckt, nur zwei freche Strähnen reichten bis zum Schulteransatz hinunter. Schwarze Strassohrhänger konkurrierten in der Länge mit ihnen.


  Das Make-Up betonte die großen, türkisblauen Augen und den sinnlichen Mund. Niemand hätte bei dieser bildhübschen Frau eine Polizistin vermutet. Kein Wunder, dass der Türsteher ihr auf Anhieb Einlass gewährte.


  


  Evi wusste selbst nicht, was sie überhaupt hier im Exit to Nowhere suchte. Sie beschloss einfach, sich zu amüsieren. Die mehr oder weniger unbeholfenen Flirtversuche der anwesenden Männer ignorierte sie geflissentlich mit unterkühltem Charme. Ihre Drinks bezahlte sie selbst.


  Es gelang ihr ganz gut, die kühle Blonde zu spielen, bis … sie in ein paar schwarze Augen sah, in denen sich die bunten Lichter der Diskothek nicht widerspiegelten. In diesem Augenblick verstummte die Musik in ihren Ohren.


  


  Das Augenpaar, das sie dort unverwandt anstarrte, zog sie in den Bann. Es gehörte zu dem schmalen, glatt rasierten Gesicht eines hochgewachsenen Mannes, dessen halblange, leicht gewellten Haare bis auf die Schulter fielen. Dieses Gesicht hatte sie schon von einigen Werbeplakaten angelächelt. Die obersten Knöpfe seines schwarzglänzenden Hemdes waren geöffnet. Etwas an ihm erinnerte Evi an einen Piraten. Etwas Wildes, Unnahbares umgab diesen Mann, der sich jetzt auf sie zu bewegte. „Gestatten, Ruben Stark, Besitzer dieser Diskothek und so einigem Anderen“, stellte er sich mit einem gewinnenden Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung vor.


  Normalerweise hätte Evi bei so einem angeberischen Spruch Reißaus genommen, doch sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie fühlte sich wie ein Teenager auf dem Schulball. Ihr Herz klopfte bis zum Hals


  „Eine schöne Frau wie Sie gehört auf die Tanzfläche, um bewundert zu werden. Darf ich bitten?“, bat sie der Mann jetzt und nahm wie selbstverständlich ihre Hand, um sie auf die Tanzfläche zu führen. Seine ruhige Stimme duldete trotz aller Höflichkeit keinen Widerspruch.


  Als hätte Ruben dem DJ ein Zeichen gegeben, legte dieser eine langsame Ballade aus den 80er Jahren. „I just died in your arms tonight“, sang die Cutting Crew. So kam Evi sich auch vor, als Ruben sie fest in den Arm nahm.


  Die kesse Beamtin konnte nicht ahnen, dass dieser Mann über uralte, empathische Fähigkeiten seiner Rasse verfügte und diese bedenkenlos einsetzte, wenn es um eine schöne Frau ging. Mit seinem Mittelfinger strich er beim Tanzen sanft ihr Rückgrat entlang. Eine fast zufällige Geste, die er recht geschickt einsetzte.


  Dadurch schmiegte sich der schlanke Frauenkörper unwillkürlich enger an ihn heran. Sie spürte seinen Atem bis in ihren Nacken und roch ein sündhaft teures Aftershave. Evi wusste gar nicht, wie ihr geschah. „Sind Sie das erste Mal bei uns im EXIT?“, fragte Ruben plötzlich.


  Als hätte er damit einen seltsamen Zauber zerstört, zuckte Evi zusammen. „Ja, sicher“, sagte sie gedankenverloren. Wie konnte er sie nur so gemein aus ihrer Traumwelt herausreißen!


  „Sie sind ja bestimmt jedes Wochenende hier“, stellte sie dann spröde fest. Wie hatte sie nur denken können, dass so ein toller Typ sich für sie interessierte. Der konnte doch ganz Andere haben. Aber Ruben hatte seine ganz eigene Taktik.


  


  „Nicht immer, ich bin oft geschäftlich unterwegs und unsere neue Kampagne nimmt mich derzeit sehr in Anspruch.“, bemerkte er ganz businesslike. Innerlich amüsierte er sich königlich. Er hatte sofort gewusst, dass diese Frau noch nicht viele Männerbekanntschaften gehabt hatte und auch nicht so leicht zu erobern war. Er witterte außerdem, dass ihr Blut rein war von Chemie. Sie hatte also keinen festen Freund. Gut so!


  „Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?“, fügte er dann hinzu.


  „Natürlich“, antwortete Evi nur und war froh, dass der Song endlich zu Ende war, „ich jage böse Buben, oder besser gesagt, ich bin Kriminalbeamtin.“


  „Oh, ich bin beeindruckt. Und Sie selbst gehen niemals in die Falle?“, fragte er mit einem hintergründigen Ton der Stimme und einem herausfordernden Funkeln in den Augen. Dabei hielt er ihre Hand immer noch fest und beugte sich zu ihr hinunter. Sie war einen halben Kopf kleiner als er.


  „Verraten Sie mir Ihren Namen?“, fragte er direkt in ihr Ohr. Seine Nähe und dieser herb-männliche Geruch machten sie fast verrückt. „Evi. Evi Fischer“, antwortete sie gehorsam, obwohl sie das gar nicht wollte. „Und darf ich dich wieder sehen, Evi Fischer?“


  Wieder war etwas in seiner Stimme, dem sie nicht widerstehen konnte. „Ich werde wiederkommen“, versprach sie mit heiserer Stimme und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Mit einem siegesgewissen Lächeln entließ Ruben sie in die Menge, durch die sie eilig in Richtung Ausgang strebte.


  


  * * *


  


  „Schon wieder eine“, begrüßte Thilo seine Kollegin am Montagmorgen. Evi sah ihn nur an, oder besser, durch ihn hindurch.


  „Hallo… Erde an Venus!“, versuchte er, ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  „Oh, ja, dir auch einen guten Morgen!“, murmelte Evi nur und begab sich an die Arbeit. Thilo starrte sie neugierig an. „Irgendwas, das ich wissen sollte?“


  „Bitte?“


  „Du bist so komisch heute Morgen!“


  „Oh, sorry, ja ich… keine Ahnung, Kopfschmerzen“, druckste Evi herum. Thilo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Wie heißen die Kopfschmerzen denn?“


  „Blödmann!“, Evi warf eine Büroklammer nach ihm.


  Auch bei der nachfolgenden Besprechung mit dem Chef der Abteilung war Evi eher ab- als anwesend. Die Ergebnisse bezüglich der „Duftmorde“ waren nach wie vor gleich Null. Sie wären es auch geblieben, hätte der Zufall ihnen nicht Armando Silva in die Hände gespielt. Bei der letzten Leiche waren seine Fingerabdrücke aufgetaucht. Er wurde noch am gleichen Tag in seinem Apartment verhaftet, und so fanden sich Evi und Thilo wenige Stunden später mit dem Latino im Verhörzimmer wieder.


  


  Thilo Weinberg liebte es, bei so was den „bösen Bullen“ zu spielen. „Also, mein Junge, du kannst es dir einfach machen und auspacken, oder wir buchten dich lebenslänglich wegen Mordes ein“, versuchte er, den Spanier einzuschüchtern. „Ich habe damit nichts zu tun, glauben Sie mir. Ich kannte die Lady überhaupt nicht“, beteuerte dieser mit weinerlicher Stimme. „Ich bin ein Spieler, kein Mörder!“, rief er noch aus.


  Evi übernahm jetzt die mütterliche Rolle. „Dann erzähl uns doch einfach mal, wie deine Fingerabdrücke auf die Uhr der Toten kommen. Wolltest du sie bestehlen?“


  Armando schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich habe sie doch nur in den Club begleitet, sonst nichts. Ich hab sie am Arm festgehalten. Dabei muss ich an ihre Uhr gekommen sein“, gab er zur Antwort. „Das hört sich nicht gerade nach einem freiwilligen Besuch an“, warf Thilo ihm vor.


  Mando vergrub den Kopf mit den ölig glänzenden, schwarzen Haaren in beide Hände. Da hatte man ihm ja was Schönes eingebrockt.


  „Wenn ich ihnen mal eine oder zwei bringe, erlassen sie mir meine Schulden“, beichtete er jetzt, „keine Ahnung, wo die danach hingehen.“


  „Wer sind die?“, herrschte Thilo ihn wieder an.


  „Na, die Bosse, die Loge und so...“, fast weinte der junge Mann.


  Evi und Thilo sahen sich verständnislos an.


  „Mafia?“ fragten sie beide fast gleichzeitig. Mando schüttelte den Kopf.


  Die junge Polizistin versuchte, den Verdächtigen zu beruhigen. „Erzähl uns einfach alles ganz langsam, von Anfang an. OK?“


  


  Armando nickte. Mit zitternder Stimme beichtete er den Beamten, was er über die Bosse wusste. Das war nicht viel, und das Meiste hörte sich an wie wirres Zeug aus einem schlechten Film. „Ist der auf Drogen? Wir sollten ganz dringend mal einen Test bei dem Kerl machen lassen!“, flüsterte Thilo Evi zu, als sie sich das Geständnis anhörten. Nach seiner Aussage fragten sich die Ermittler allen Ernstes, ob sie den Jungen in die Psychiatrie einliefern lassen sollten. Wer sollte ihm diese Geschichte von den Vampiren glauben?


  


  In der Mittagspause kamen sie noch einmal auf den Fall zu sprechen. „Angenommen, es gibt diese Draculas. Stehen die alle auf dieses Parfüm?“ fragte sich Thilo.


  Evi biss in einen Hamburger.


  „Keine Ahnung. Wir sollten noch mal ganz von vorne anfangen. Die Aussage von diesem Armando nimmt uns eh kein Staatsanwalt ab“, meinte sie kauend.


  „Irgendwas muss aber dran sein, die Typen waren doch alle blutleer“, beharrte Thilo.


  „Na und? Gibt doch genug perverse Spinner und Ritualfreaks, sogar Kannibalen. Unsere echten Verbrecher sind allemal schlimmer als diese Möchtegern-Beißer! Ich wette, dass irgendwo ein armer Irrer mit einem Transfusionsbesteck im Aktenkoffer herumläuft“, setzte Evi dagegen. „Uns so ein Märchen aufzutischen!“, schnaubte sie noch empört.


  „Na ja, wir haben dafür keinerlei Anhaltspunkte, nicht mal die Beschreibung eines Verdächtigen. Und was will jemand mit soviel Blut?“ merkte Thilo an.


  Darauf wusste auch Evi keine Antwort.


  „Immerhin führen die Spuren immer wieder in diese Diskothek“, gab er noch zu bedenken.


  Für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten Evis blaue Augen auf, dann wurde ihr Blick wieder sachlich. „Ist ja auch ein sehr bekannter Schuppen. Da wirst du eine Menge Leute aus Berlin wieder finden. Ich werde mich mal selbst darum kümmern“, versprach sie eilig. Sie freute sich schon auf das Wiedersehen mit Ruben.


  


  Bei Tageslicht sah die Edeldisko gar nicht mehr so edel aus. Ihr ging es wie einigen Ladies, die dort ein und aus gingen – sie war nur bei Nacht schön. Ernüchtert klingelte die Beamtin am Lieferanteneingang. Einer der Kellner öffnete ihr. Offenbar hatte sie dieses Mal Pech. Ruben Stark war gar nicht in der Stadt. Irgendwie versetzte ihr das einen Stich. Sie hinterließ ihre Visitenkarte und fuhr enttäuscht zurück ins Revier.


  Kurz nach ihrer Rückkehr rief Dr. Krug auf ihrem Apparat an. „Ich habe da noch eine interessante, oder besser gesagt, merkwürdige Entdeckung gemacht. Diese unbekannte Substanz, von denen ich Ihnen erzählt hatte, setzt offenbar eine andere Chemikalie außer Kraft.“


  „Und das heißt?“, fragte Evi nach. Sie hasste diese Heimlichtuerei der Wissenschaftler.


  „Ganz einfach, ich würde Ihnen nicht raten, diesen Duft langfristig tragen, wenn sie die Pille nehmen. Die verliert nämlich ihre Wirkung nach einiger Zeit! Ich gehe mal davon aus, dass man dies bei der Entwicklung übersehen hat. So etwas kann nicht im Sinne des Erfinders sein.“


  Die Beamtin konnte damit nichts anfangen. Offenbar handelt es sich um einen Forschungsfehler, der nichts mit ihren Fällen zu tun haben konnte. Trotzdem machte sie eine Aktennotiz dazu. Für sie selbst war diese Tatsache uninteressant, sie lebte schon seit einigen Jahren allein und hatte seit ihrer letzten chaotischen Beziehung die Nase voll von Männern.


  


  Thilo und viele andere Kollegen waren schon nach Hause gegangen als das Telefon auf Evis Schreibtisch erneut klingelte. Sie zuckte hoch. Offenbar hatte sie ganz die Zeit vergessen.


  „Fischer, Mordkommissariat“, meldete sie sich mit müder Stimme. Ein erfrischendes Lachen war die Antwort am anderen Ende der Leitung.


  „Wie ich hörte, haben Sie nach mir gefragt. Ich wollte mich nur zurückmelden und Sie zum Essen einladen“, klang Ruben Starks selbstbewusste Stimme aus dem Hörer. Evi wollte gerade antworten, dass sie zu müde war, um auszugehen – in Wirklichkeit wollte sie nur nicht auf Abruf für diesen Kerl zur Verfügung stehen – da wurde ihr die Entscheidung abgenommen.


  „Ich schicke Ihnen in fünfzehn Minuten einen Wagen.“


  „Aber .. aber ich muss mich doch noch umziehen“, versuchte Evi eine Entschuldigung zu finden, aber Stark hatte längst das Ruder übernommen. „Das können Sie hier tun. Ich habe eine kleine Überraschung für Sie.“ Damit legte er auf.


  Verdammt noch mal, was bildete dieser Typ sich eigentlich ein? Evi war empört. Niemand hatte je so über sie bestimmt. Dabei war Stark eigentlich einer der Verdächtigen. Vielleicht gelang es ihr aber auch, privat etwas mehr herauszufinden. Mit dieser Ausrede vor sich selber eilte die hübsche Blondine zu den Toiletten, um sich wenigstens noch etwas frisch zu machen.


  Genau fünfzehn Minuten später fragte der uniformierte Chauffeur am Empfang nach Evi Fischer.


  


  * * *


  


  Derweil tagte die „Sangue Ombra“ am anderen Ende der Welt, in Los Angeles. Die Fenster in dem großzügigen Konferenzraum waren verdunkelt. Dennoch trugen einige der Anwesenden ihre Sonnenbrillen zum Schutz. „Wir sollten vorsichtiger sein“, mahnte schwarzhaarige Lady Rilana, eine der ältesten Logen-Vampire gerade. „Wenn die Menschen uns auf die Spur kommen, bevor wir unser Ziel erreicht haben…“


  Gabriel Stark winkte überlegen ab. „Unsere erste Serie läuft hervorragend in den USA, Asien und Europa an. Unsere Wissenschaftler arbeiten mit Hochdruck an der Weiterentwicklung, so dass wir bald jeden Haushalt infiltrieren können und sei es mit einfachem Geschirrspülmittel.“


  „Aber noch müssen wir sie betäuben“, warf ein anderer der Logenmitglieder ein.


  „Nur die Ruhe, meine Damen und Herren, bald werden wir sie melken können, wie Ameisen die Blattläuse. Und nebenbei sorgen wir noch für den Weltfrieden!“, lachte Stark.


  „Aber wie lange werden wir unsere eigenen Leute noch kontrollieren können? Mehr und mehr von uns sind auf das Zeug angewiesen“, sagte die zierliche Lady Rilana, die von adeligem Blut war. Sie und die jüngere Valerie, Ruben Starks Sekretärin und Vertraute, standen in direkter Konkurrenz, was ihre dunkle Schönheit und Verführungskünste anging.


  „Nun, da sehe ich weniger ein Problem. Unsere Testreihen sind fast abgeschlossen. Die Gewandelten reagieren nicht auf Red Honey, also ist das Produkt exklusiv für unsere Elite. Wir, also die Loge“ – dabei schaute er nacheinander jeden Einzelnen der Mitglieder an – „müssen diese Elite nach wie vor im Griff behalten. Es sind unsere Produkte, und diese Droge wird sie gefügig halten. Außerdem ist es wichtig, dass wir im Untergrund bleiben, bis die Menschen sich an die Chemikalie gewöhnt haben und ohne sie nicht mehr leben können. Es ist ein winziger Teil unserer uralten Macht darin enthalten, die ewige Jugend und Schönheit schenkt Sie werden süchtig danach und wir nach ihnen. Es ist ein wirtschaftliches Geben und Nehmen. Die Loge wird nicht nur unsere eigene Rasse kontrollieren, sondern auch die gesamte Menschheit.“


  „Nur, dass die Menschen das nicht überleben“, bemerkte Valerie leise. Sie saß Gabriel Stark gegenüber und würde später seinem Sohn Ruben das Protokoll dieser Sitzung übergeben. Dieser war in Berlin geblieben, um dort die Geschäfte weiterzuführen.


  Stark hatte es dennoch gehört. „Da gebe ich Ihnen Recht. Sobald wir aber die Industriestaaten kontrollieren, sind die unterentwickelten Länder ein Kinderspiel. Die Pheromone in unseren Mitteln sorgen dafür, dass die Menschen bald nichts anderes als ihr Vergnügen und ihre Vermehrung im Sinn haben. Um den Rest kümmern wir uns dann. Viele von uns sitzen bereits an Regierungsstellen und in führenden Wirtschaftsunternehmen. Sobald die Mischung ausgereift genug ist, bringen wir die konzentrierte neue Serie auf den Markt. Bis dahin müssen wir unser delikates Vorhaben noch geheim halten.“


  


  Ebenso delikat war das Dinner mit Ruben Stark. Evi war noch nie so verwöhnt worden. Zudem hatte Ruben ihr ein elegantes, dunkelblaues Paillettenkleid geschenkt, das ihrer Meinung nach viel zu kurz war. Er hatte darauf bestanden, dass sie es direkt anzog. Es brachte ihre schlanken Beine hervorragend zur Geltung.


  Auf der Dachterrasse des exklusiven Penthouses über den Dächern von Berlin servierte er ihr Hummer und Champagner sowie weitere Leckereien, die aus einer Fünf-Sterne-Küche stammten. Es herrschte eine romantische Stimmung, wie man sie sonst nur aus einem der alten Hollywoodstreifen kannte. Mehrarmige Kerzenleuchter standen an den Seiten des Tisches. Indirektes Licht und leise Musik drang aus dem Wohnzimmer durch die gläserne Schiebetür, die halb offen stand und die warme Sommerluft hineinließ. Allein dieses Zimmer war dreimal so groß wie Evis Zweizimmerwohnung.


  Evi fand den Abend beeindruckend, empfand Ruben aber auch irgendwie als Angeber. Oder war das nur ihr eigenes schlechtes Gewissen, seiner Einladung so leicht nachgekommen zu sein?


  Evi fiel bei soviel überwältigendem Luxus gar nicht auf, dass Ruben nichts zu sich nahm, sondern sie nur aus seinen dunklen Augen betrachtete. Ab und zu nippte er an seinem Glas Rotwein.


  Seine intensiven Blicke machten sie verlegen. Daher vermied sie beim Essen den Augenkontakt so weit wie möglich.


  Nach dem üblichen Smalltalk fragte Ruben unvermittelt im vertrauten DU: „Willst du mir nicht endlich den tatsächlichen Grund für dein Kommen verraten?“


  Evi verschluckte sich fast an einem Stück Hummerfleisch und musste husten. „Natürlich. Es geht um mehrere Mordfälle, bei denen einige Opfer Besucher deiner Diskothek waren und – dein Parfüm trugen“, antwortete sie nüchtern, nachdem sie die Fassung wieder gefunden hatte.


  „Mein Parfüm?“, hakte Ruben spöttisch nach.


  „Äh, ja, ich meine natürlich, das Zeug, das ihr herstellt.“


  „Das tragen mittlerweile Tausende hier im Lande und sogar weltweit“, bemerkte er trocken. Dabei beobachtete er sie immer noch wie ein Habicht die Maus kurz vor dem Sturzflug.


  Die junge Frau wusste nichts mehr darauf zu erwidern. Natürlich hatte er Recht, und das EXIT hatte im Monat mindestens ebenso viele Besucher. Das alles konnte ein Zufall sein.


  „Ich würde dir gerne Fotos der Opfer zeigen, wenn ich darf“, schlug sie ganz sachlich vor.


  Ruben lachte laut auf.


  Evi schaute ihn verwundert an. „Nimmst du immer deine Arbeit mit zu einem Date?“


  Jetzt musste auch die Polizistin lachen. „Entschuldige, Macht der Gewohnheit. Außerdem habe ich wirklich geglaubt….“ Ruben stand auf und ging zu ihr hinüber.


  Sanft zog er sie an den Schultern vom Stuhl hoch. „Was? Dass du mich zwischen zwei Gängen des Mordes überführen könntest?“


  Evi spürte, wie sie rot wurde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr das zuletzt passiert war. Rubens Stimme wurde jetzt leise und eindringlich. „Weißt du, was ich glaube? Dass ich dich lieber verführen würde.“


  Wie unter einem hypnotischen Zwang ließ sie sich von dem attraktiven Mann in die Arme nehmen. Instinktiv fanden ihre Lippen zueinander. Ihre Logik setzte aus. Ich kann diesem Typen nicht vertrauen, dachte sie noch. Als hätte Ruben ihre Gedanken gelesen – was er übrigens sowieso tat – hob er sie wie eine Puppe hoch. Er besaß eine erstaunliche Kraft in seinem schlanken Körper. Mit Leichtigkeit trug er sie zu der halbhohen Metallbrüstung, welche die Terrasse von der Tiefe trennte.


  Was hatte der Kerl vor? Panik machte sich in ihr breit.


  Ehe sie es sich versah, hielt Ruben sie in seinen Armen über die Absperrung. Unter ihnen brodelte der Verkehr der Großstadt, in der die Nachtschwärmer unterwegs waren. Evi wagte es nicht, hinunter zu schauen. Zitterte sie vor Angst oder vor Erregung? „Vertraust du mir jetzt?“, fragte Ruben kühl, drehte sich um und ließ sie, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder auf den Boden hinunter.


  Dabei streifte er mit beiden Händen das ohnehin schon kurze Kleid hoch. Evi wollte eine abwehrende Bewegung machen. „Nicht doch, man kann uns sehen“, sagte sie verlegen.


  Ruben lachte leise. „Was denkst du, machen gerade dutzende andere Paare hinter diesen Fenstern?“ Er deutete mit dem Kopf auf die umstehenden Hochhäuser und drehte sie zu der Brüstung um, so dass er jetzt hinter ihr stand. Mit einem gekonnten Griff zog er ihren Spitzenslip hinunter. Dann glitten seine Hände wieder von unten nach oben ihre Beine entlang, bis er den Tau spürte, mit dem ihr Körper auf ihn wartete.


  Sie hatte Angst, dass er sie hier oben völlig entkleiden würde, trotzdem genoss sie mit geschlossenen Augen jede seiner Berührungen. Mit einem Fuß spreizte er ihre Beine, während seine Lippen gleichzeitig den zarten Nacken rauf und runter glitten. Sie konnte sich gerade noch an dem Geländer festhalten, als er in sie eindrang. Seine vampirische Art war von überzeugender Dominanz. Von der sternenklaren Nacht bekam Evi nicht mehr viel mit. Die Geräusche der Großstadt verschwammen in ihren Ohren. War sie es, die da schrie? Normalerweise war die coole Beamtin nicht der Typ, der gleich beim ersten Date mit jemandem ins Bett ging. Ehrlich gesagt, war ihr das noch nie passiert. Ruben überzeugte sie in dieser Nacht, dass sie offenbar etwas verpasst hatte. Während Evis Körper vor Hitze fast zu verglühen schien, blieb seine Haut kühl. Berechnung und Empathie waren die Trümpfe, mit denen er sie auf den Höhepunkt der Ekstase brachte. Als er von ihr abließ, zog sie hastig ihr Kleid wieder herunter. Irgendwie war ihr diese Situation plötzlich peinlich. Ruben brachte ihr ein frisches Glas Champagner. „Noch etwas zum Nachtisch?“, fragte er hintergründig. Evi leerte das Glas fast auf einen Zug. Dann führte er sie widerstandslos in sein Schlafzimmer.


  Die Ermittlungen in Bezug auf die Clubmorde waren bislang im Sande verlaufen. Nicht mal Indizien wiesen auf einen Verdächtigen hin. Inzwischen hatten andere Fälle an Priorität gewonnen. Andererseits hatte es auch keine weiteren Toten mehr gegeben. Die Beamten ahnten nicht, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war. Trotz aller Arbeit war Thilo die Veränderung seiner Kollegin nicht entgangen. Der Kerl muss ja echt klasse im Bett sein, dachte er für sich.


  Evi Fischer machte seit ihrer näheren Bekanntschaft mit Ruben Stark den Eindruck einer Abhängigen auf ihn. Wenn ER anrief, ließ sie alles stehen und liegen. Einmal legte sie sich sogar mit dem Chef an, als er sie zum Wochenenddienst abkommandieren wollte. Gerade da hatte sie wieder eine Verabredung mit Ruben. In diesem Zustand konnte er mit der Kollegin nichts anfangen.


  „Hast du schon mal überlegt, wie das mit euch Beiden weitergehen soll?“, fragte er sie einmal vorsichtig beim Essen in der Kantine des Dezernats. „Ihr Zwei lebt in verschiedenen Welten. Außerdem ist der Verdacht gegen ihn noch nicht ganz vom Tisch.“


  Evi fuhr ihn ungehalten an. “Welcher Verdacht? Du glaubst doch selbst nicht, dass Ruben Stark es nötig hat, Frauen umzubringen.“


  „Ich mach mir halt so meine Gedanken. Auch bei den Reichen gibt es genug Perverse“, gab Thilo zur Antwort.


  „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, versuchte Evi, zu scherzen.


  Thilo grinste. „Da kann ich doch eh nicht mithalten.“


  Wie Recht du hast, dachte Evi und war mit ihren Gedanken schon wieder bei ihrem neuen Freund. Mit vampirischer Überlegenheit erahnte Ruben ihre unterdrückten erotischen Fantasien und entführte sie in eine Welt, die sie bislang nur aus ihren Träumen kannte.


  


  Allerdings hatte sich der Junior Chef des STARK-Konzerns mit seiner neuen Flamme auch den Unwillen seines Vaters zugezogen. „Lass die Finger von der kleinen Polizistin“, warnte Gabriel seinen Sohn, nachdem er von der Liebschaft erfahren hatte. „Ich möchte nicht, dass unsere Pläne gefährdet werden! Ich weiß gar nicht, was du an der Blondine findest. Du stehst doch sonst eher auf die Exoten.“ Damit spielte er auf die Marketingchefin Lilly an, die paar Monate die Gespielin seines Sohnes gewesen war.


  Ruben grinste. „Keine Sorge, Vater. Die Kleine ist eine recht angenehme Abwechslung zu den ausgekochten Biestern, die nur auf Geld und Prestige aus sind. Du solltest sehen, wie sie sich von der prüden Beamtin in eine kleine Raubkatze gewandelt hat. Und das verdankt sie nur mir und nicht unserem kleinen „Hilfsmittelchen“. Außerdem ist sie sehr intelligent.“


  


  Gabriel wirkte immer noch zornig. „Genau das macht mir ja Sorgen. Wenn sie auf die Idee kommt, international zu ermitteln, wird sie merken, dass es ähnliche Todesfälle in fast allen Ländern gibt. Also lass diese Spielchen, Ruben!“


  „Vielleicht hätten deine Scouts dann nicht die Quellen so offensichtlich liegen lassen sollen“, fuhr Ruben seinen Vater jetzt an. Der sah erstaunt auf. Dieses Aufbegehren war ihm neu.


  „Du hast Recht, Ruben“, gab er schließlich zu. „Ich lass mir was einfallen. Es gibt noch genug Krisengebiete, in denen man unauffällig Massengräber anlegen kann, bis uns eine bessere Lösung eingefallen ist. Ich werde das sofort veranlassen.“ Stark wollte gerade zum Telefon greifen, da platzte sein Sohn mit einer weiteren Überraschung heraus: „Wie wäre es denn mit einem Enkel, Vater?“


  Gabriel horchte auf. „Du willst sie doch nicht etwa wandeln?“


  „Nicht doch, sie wird auch nur eine dieser „Leftovers“ werden, wenn ich mit ihr fertig bin.“


  Diesmal musste sein Vater grinsen. „Ich verstehe. Dann warte nicht zu lange damit“, meinte er nur.


  Damit war die Diskussion beendet.


  In der Tat waren Vampire zu echter Liebe gar nicht fähig. Für sie war Sex pures Vergnügen und diente ihnen lediglich zur Manifestation ihrer Macht über andere. Ruben Stark war da keine Ausnahme. Noch reizte es ihn, den Willen der Kommissarin immer wieder zu brechen. Mal sehen, wie weit er gehen konnte.


  


  * * *


  


  Mit Herzklopfen betrat Evi das riesige, mit schlichten, modernen Stahlmöbeln eingerichtete Büro im Konzerntower. Ruben hatte sie telefonisch nach Büroschluss hierher gebeten, weil er noch Überstunden machen musste.


  Sie hatte sich extra schick angezogen und ihr neues Parfüm aufgetragen – ihr Geburtstagsgeschenk von einem unbekannten Gönner!


  Evi hatte angenommen, dass alle Angestellten schon gegangen waren, offenbar hatte sie sich geirrt. Rubens Assistentin – eine gut aussehende Frau von Ende Zwanzig mit aufgesteckten, kupferroten Haaren - saß noch am Computer des Vorzimmers. Verlegen grüßte Evi die Sekretärin, die sie mit einem merkwürdigen Blick anschaute. Evi konnte nicht ahnen, dass diese kleine Sekretärin Evis Herzschlag wie elektrische Strömungen wahrnehmen konnte, ähnlich wie ein Rochen im Tierreich. Diese Art „Elektrizität“ wirkte sehr anziehend auf Vampire!


  


  Der Sohn von Gabriel Stark empfing sie diesmal im eleganten Armani-Anzug. Sie kam sich irgendwie unterlegen vor, als Ruben sie anlächelte und ihr einen Platz auf dem weißen Ledersofa anbot, das Besuchern zur Verfügung stand.


  An den Wänden des Büros hingen postergroße Bilder der Werbekampagnen und ein Bild seines Vaters. Für einen Augenblick wunderte sich die Ermittlerin, warum Rubens Mutter kein Bild gewidmet war. Vielleicht war sie schon verstorben?


  „Darf ich dir etwas anbieten?“, fragte der junge Mann mit beabsichtigt höflicher Zurückhaltung und wollte gerade seiner Sekretärin durch die Sprechanlage Bescheid sagen.


  Evi winkte eilig ab. „Nein, danke. Warum hast du mich hierher kommen lassen? Wir hätten uns doch auch in der Stadt treffen können“, wollte sie wissen. Warum war er auf einmal so kalt zu ihr, nahm sie nicht einmal zur Begrüßung in die Arme? Wollte er, dass sie um seine Zuneigung betteln musste?


  Ruben betrachtete sie wie ein hungriger Wolf ein Lamm. Seine Blicke ließen wieder dieses angenehme, heiße Gefühl in ihr aufsteigen, dieses Verlangen nach seiner kühlen Haut. Mit einer lässigen Bewegung zog er sein Jackett aus.


  „Wie weit seid ihr eigentlich bei euren Ermittlungen?“, fragte er dabei. Für Evi kam diese Frage wie eine eiskalte Dusche. Sie blickte erstaunt auf. „Ich kann dir leider keine näheren Auskünfte zu laufenden Fällen geben“, antwortete sie. Etwas in ihrem Inneren schien sie warnen zu wollen. Ein verächtliches Lächeln zuckte jetzt um seine Mundwinkel. Ruben reizte dieses Katz- und Mausspiel. Er hatte es schon mit vielen seiner Opfer gespielt, die jetzt im Leichenschauhaus lagen.


  


  „Warum fragst du? Hast du mir eventuell doch was zu diesen Morden mitzuteilen?“, bohrte sie nach. Jetzt wollte sie zum Angriff übergehen! Auf Rubens markantem Gesicht machte sich wieder dieses piratenhafte, verwegene Lächeln breit. „Wenn ich dir die Wahrheit sagen würde, müsste ich dich – sagen wir mal – zu tief einweihen in unsere Geschäftsgeheimnisse. Und ich müsste dafür sorgen, dass du nichts ausplauderst.“


  Die Melodie in seiner dunklen Stimme enthielt eine unmissverständliche Drohung. Evi war verwirrt und zornig. Was spielte Ruben da für ein Spiel. Und ihr überdies noch zu drohen!


  


  Ohne sich ihre aufkeimende Wut anmerken zu lassen, stand die Beamtin abrupt auf.


  „Ich werde jetzt gehen. Unsere nächste Unterhaltung wird vermutlich auf dem Revier stattfinden! Und meine Kollegen werden bestimmt weniger freundlich sein, als ich es bin“, sagte sie mit versucht fester Stimme und wandte sich zur Tür.


  Jetzt lenkte der junge Mann ein und hielt sie am Arm zurück.


  „Verzeih mir meine Unhöflichkeit. Aber ich will die Frau und nicht die Polizistin. Willst du wirklich gehen?“ Jetzt klang seine Stimme wie ein Streicheln. Nein, sie wollte etwas ganz anderes.


  Von einer Sekunde zur anderen wechselte Ruben Stark erneut die Stimmung. „Wir könnten ein Tauschgeschäft machen“, schlug er ihr leise vor, als er sie in seine Arme nahm. „Die Wahrheit gegen deine Zukunft.“ Evi verstand nicht.


  Ruben küsste sie zärtlich auf den Mund. „Hör gut zu, mein Engel, dein bisheriges Leben endet hier und jetzt oder du gehst hinaus und siehst mich niemals wieder. Die Wahrheit werdet ihr niemals herausfinden, geschweige denn überhaupt begreifen“, lockte er selbstsicher.


  Dabei glitten seine Hände sanft über ihren Rücken und noch weiter hinunter. Er presste ihr Becken gegen seines. Er hatte schon bei ihrem Eintreten gespürt, dass sie gerade fruchtbar war.


  


  Die Polizistin in ihr warnte Evi. Die Frau in ihr wollte sich dagegen diesem Mann hingeben. „Sag es mir“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. Evi war sich sicher, dass sie nach dem Geständnis dieses Büro fluchtartig verlassen und mit ihren Kollegen zurückkehren würde. Wenn sie nur etwas von Rubens wahrer Natur geahnt hätte! Dieser triumphierte innerlich.


  


  „Nun gut“, er zog sie sanft auf das Sofa. „Hör zu. Unsere neue Parfümserie Red Honey ist eine Droge. Nichts, was ihr Menschen als solches bezeichnen würdet. Für euch ist es harmlos, es steigert nur euer Verlangen. Wenn ihr es auftragt, dringen Wirkstoffe durch eure Haut, verändern die Konsistenz eures Blutes und damit wird es für uns zu einem ganz besonderen Saft. Wissenschaftlich gesprochen, seid ihr so etwas wie Katalysatoren. Das Zeug hat eine ähnliche Wirkung auf uns Vampire wie bei euch Kokain oder Heroin. Wir brauchen es nicht unbedingt zum Überleben, aber wenn wir einmal daran gewöhnt sind… wollen wir ständig mehr. Und mein Vater kontrolliert den gesamten Markt und damit unsere gesamte Rasse. Deshalb müssen immer mehr Menschen diesen Duft tragen. Und dabei habt ihr auch euren Spaß, denn die darin enthaltenen Pheromone machen euch die Partnersuche doch leichter. Ihr seid längst nicht mehr so wählerisch.“


  


  Das alles erzählte er der Ermittlerin, während er langsam Evis Bluse aufknöpfte. Hatte Ruben gerade was von Vampiren gesagt? Dabei hatte Evi dieses Thema noch abgehakt. Hatte Thilo vielleicht mit Ruben gesprochen und ihm von diesem Verrückten erzählt? Vielleicht sollte sie dieses kleine Spielchen mitspielen


  „Kann es sein, dass du gerade versuchst, mich zu verführen und mir ein Märchen auftischst?“, fragte sie scherzhaft.


  Ruben ließ für ein paar Sekunden von ihr ab. Sah ihr tief in die Augen. Lächelte. Evi versuchte noch krampfhaft, ihre Sinne beisammen zu halten. Sein Lächeln wurde breiter und seine Lippen entblößten langsam die verlängerten Fangzähne eines Raubtieres.


  „Soll das ein Scherz sein?“, fauchte Evi wütend und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. Doch das war schier unmöglich. Er hielt ihre Hände auf dem Rücken wie mit Schraubstöcken umklammert. Sie versuchte zu schreien. Die Sekretärin im Vorzimmer schüttelte nur den Kopf, als sie Evis Rufen hörte.


  „Was, zum Teufel, soll das alles?“ zischte Evi noch einmal, bevor sie seiner Anziehungskraft endgültig erlag.


  „Du hast die Wahrheit gerade gehört. Und was ich jetzt mit dir mache, wird dein Leben verändern.“, antwortete Ruben ohne jede Emotion und drückte sie mit seinem durchtrainierten Körper auf das Sofa nieder. Dabei schob er mit seinem Knie ihre Beine auseinander.


  „Du riechst so gut, Engelchen“, flüsterte Ruben ihr zärtlich ins Ohr. Siedendheiß fiel Evi ihr Geburtstagsgeschenk ein – „Red Honey“. Ein stechender Schmerz an ihrem Hals ließ sie das Bewusstsein verlieren.


  


  * * *


  


  Als Evi Fischer wieder zu sich kam, lag sie in einem riesigen, weichen Himmelbett mit schweren Brokatvorhängen und altmodischen Troddeln. Es roch nach Mottenkugeln und Holzpflegemittel. Sie fühlte sich schwindelig und benommen. Ihr Hals schmerzte. Wo war sie überhaupt, und wie war sie hierher gekommen? Es klopfte und eine junge Frau betrat das Zimmer. Sie hatte frappierende Ähnlichkeit mit der Rothaarigen aus Rubens Vorzimmer. Evi versuchte, sich aufzurichten.


  „Bleiben Sie liegen. Es wird Ihnen in Kürze besser gehen. Die Wunde heilt gut, und unser Arzt ist mit Ihrem Zustand sehr zufrieden“, sagte die Frau, die ein Tablett mit Früchten und einer Karaffe Wasser hereinbrachte, das sie auf die Nachtkonsole stellte.


  „Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, sollten sie etwas essen. Wir haben den Tropf mit der künstlichen Nahrung heute Morgen entfernt.“


  „Sind Sie auch noch Krankenschwester?“, fragte Evi mit heiserer, leiser Stimme und tastete an ihren Hals. Sie fühlte einen dünnen Müllverband.


  „Nicht direkt. Mein Name ist Valerie. Ich werde Sie in den nächsten Monaten betreuen. Ruben wird leider nicht oft anwesend sein können. Geschäfte, Sie verstehen“, gab die Besucherin Auskunft.


  „Wo bin ich überhaupt?“, krächzte Evi jetzt. Sie fühlte sich immer noch unglaublich müde.


  „Sie sind in St. Annas Castle“, erwiderte Valerie, während sie die schweren Vorhänge von den Fensterläden zurückzog. Draußen regnete es. Der graue Himmel tauchte das altmodisch eingerichtete Zimmer in ein schweres, trostloses Licht.


  „Wir sind mitten in den Highlands“, ergänzte Valerie noch und goss frisches Wasser in die Schüssel auf der Kommode. „Hier draußen gibt es weit und breit nichts außer Gras und Hügel. Dr. Hadley wird nachher noch nach Ihnen sehen.“


  „Was…“, Evi griff an die schmerzende Stelle am Hals „was soll das Ganze hier. Wo ist Ruben und was ist passiert?“


  Valerie drehte sich nun zu Evi um. Ihr Blick aus den moosgrünen Augen war herablassend und kühl. „Sie sind gebissen worden. Ruben hat ihr Blut getrunken. Diese Wunden heilen sehr langsam, wenn man von einem Vampir schwanger ist“, erklärte Valerie wie eine mathematische Formel.


  Evi riss die Augen auf. „Schwanger? Ich bin doch nicht schwanger!“, wollte sie schreien, doch es klang immer noch wie ein heiseres Flüstern.


  „Oh doch, Sie sind im vierten Monat. Wir haben Sie in ein künstliches Koma versetzt, damit sie das Kind nicht frühzeitig verlieren.“


  „Ich will kein Kind!“


  Valerie hob die Augenbrauen. „Dann hätten sie sich nicht mit einem der mächtigsten Vampire unserer Loge einlassen sollen. Die vermehren sich nur auf diese Art. Was immer sie sich für die Zukunft vorgenommen haben, vergessen Sie´s. Sie können sich glücklich schätzen, wenn sie gewandelt werden.“


  „Dann war das doch kein Scherz?“, murmelte Evi. Valerie schüttelte den Kopf.


  „Nein, er Ihnen schon die Wahrheit gesagt. Das tut er immer kurz vor dem Finale. Er macht Jede süchtig nach ihm, bevor er tötet. Soviel ich weiß, hat er auch noch nie eine seiner Liebchen gewandelt. Bislang war er aber sehr wählerisch, was die Mutter seiner Nachkommenschaft anging. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass wir nur eine Chance im Laufe von Jahrhunderten haben,“ Verachtung und eine Spur von Neid lag in Valeries Stimme.


  „Ich will sofort zu einem Arzt“, stöhnte Evi.


  „Wie gesagt, Dr. Hadley wird sich gleich um Sie kümmern, und zwar bis zur Geburt.“


  „Nein, niemals, hören Sie, ich will dieses Kind nicht!“ Evi fiel erschöpft in die Kissen zurück.


  Ihre Hand tastete unter der Bettdecke über ihren leicht gewölbten Bauch. Es war noch nichts zu spüren, aber eine unglaubliche Panik ergriff von ihr Besitz.


  „Ich will eine Abtreibung“, sagte sie.


  Valerie schüttelte den Kopf. „Dafür ist es eh zu spät. Finden Sie sich damit ab, dass Sie Ruben einen Sohn schenken werden. Sonst enden Sie wie die übrigen Weibchen in der Klapsmühle“, antwortete die unterkühlte Rothaarige. „Und essen Sie etwas, oder wir müssen Sie weiterhin künstlich ernähren.“


  Das klang weniger wie eine Aufforderung, eher wie eine Drohung. Damit wandte sie sich zur Tür.


  Kurz zuvor drehte sich Valerie noch einmal um.


  „Ach ja, und machen Sie keine Dummheiten, Evi. Erstens würden wir Sie sonst wieder in ein Koma versetzen und zweitens würde Ruben Sie fürchterlich dafür strafen. Besser, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier. Sie dürfen sich in diesem Flügel frei bewegen, und wir haben eine sehr umfangreiche Bibliothek am Ende des Ganges.“


  Damit verschwand die seltsame Besucherin und hinterließ eine Menge Fragen in Evis Kopf. Doch der war fürchterlich schwer. Sie wollte nur schlafen. Und hoffentlich bald aus diesem Alptraum aufwachen.


  


  „Seit über einem halben Jahr keine Spur von Evi“, sagte Thilo Weinbach zu Ralf Schneider, dem neuen Dezernenten des Kommissariats. Dieser kannte die Geschichte von dem spurlosen Verschwinden der jungen Beamtin, die allein und fast ausschließlich für ihren Job gelebt hatte. Weder ihre Mutter im Altersheim, ihre beste Freundin Martina, noch ihr Ex-Freund hatten sie seit Monaten gesehen.


  Thilo war verzweifelt. Der Letzte, der sie lebend gesehen hatte, war dieser Ruben Stark, und der hatte ein Alibi von seiner hübschen Sekretärin, die Stein und Bein darauf schwor, dass Evi das Büro lebend und in bester Laune verlassen hatte. Natürlich war es verdächtig, dass gerade die Sekretärin wenige Wochen später gekündigt und Deutschland verlassen hatte. Aber der junge Kommissar konnte ihr nichts beweisen und stand mit seinen Ermittlungen ganz alleine da. Sein neuer Boss hatte Evi längst abgeschrieben. Und ihr gemeinsamer alter Chef war vor einiger Zeit in Rente gegangen.


  Es war ihm also nichts anderes übrig geblieben, als auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Er verbrachte einige Wochenenden in der Diskothek und stellte Fragen – ohne Ergebnisse. Er zeigte ein Foto von Evi herum. Niemand hatte sie gesehen. In seiner Freizeit hockte er in seinem alten Audi vor dem Penthouse von Ruben Stark und beobachtete. Auch das ohne Erfolg. Evi Fischer blieb spurlos verschwunden. Irgendwann gab er seine Suche schließlich auf.


  


  Dr. Hadley war ein recht angenehmer grauhaariger Zeitgenosse mit lehrerhaftem Aussehen, der die ehemalige Kommissarin an einen Waldkauz erinnerte. Auch er gehörte zu den „Leftovers“ und war bemüht, Evi den Aufenthalt im Schloss so angenehm wie möglich zu machen. Viel Zeit war inzwischen vergangen. Herbst und Winter waren ins Land gezogen und der Frühling rückte ebenso näher wie die Geburt. Mit väterlicher Fürsorge kümmerte sich der Doktor um Evis Gesundheit. Die Beiden verbrachten oft und gerne Zeit in der Bibliothek mit der dunklen Holztäfelung und mannshohen Bücherregalen. Ein großer Lesetisch mit mehreren Stühlen nahm die Mitte des Raumes ein. Aber ihr Lieblingsplatz war der Sessel vor dem offenen Kamin.


  


  Evi erfuhr so einiges von dem Doktor über die Vampirkaste und die „Sangue Ombra“. Das übertraf die schlimmsten, menschlichen Verschwörungstheorien, die ihr bislang zu Ohren gekommen waren.


  Natürlich versuchte sie zu Beginn ihres Aufenthaltes hier immer wieder, einen Fluchtweg zu finden. Sie hatte festgestellt, dass ihr viele Türen verschlossen blieben. Außerdem gab es in dem ganzen Schloss kein Telefon. Sie hörte auch nie einen Wagen, außer dem des Lebensmittellieferanten, der einmal monatlich vorbei schaute. Wenn sie aus dem Fenstern sah, erblickte sie nur endlose Weite, grasende Schafe und grüne Hügel oder – im Winter – eine unberührte Schneelandschaft, die von einzelnen Tierspuren durchzogen wurde.


  Sie war eine Gefangene, und Valerie war so etwas wie ihre Wächterin. Sie begleitete Evi auf Spaziergängen in die Umgebung und sorgte dafür, dass sie tagsüber niemals allein war. Die ehemalige Polizistin lernte dabei, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten, denn die telepathischen Kräfte der Vampire waren ihr nicht entgangen, und dieser Valerie traute sie nicht über den Weg.


  Ruben hatte Evi schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Er hatte sich in der Zwischenzeit nur ein paar Mal blicken lassen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen und wohlwollend ihre Rundungen betrachtet, die mittlerweile nicht mehr zu übersehen waren. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, obwohl er sie ausgesucht höflich behandelte.


  „Warum gerade ich?“, hatte sie ihn einmal gefragt.


  „Du bist etwas Besonderes, Engelchen, gesund, intelligent und nicht geldgierig. Etwas Besseres habe ich in all den Jahrzehnten nicht finden können“, hatte seine Antwort gelautet.


  


  An diesem Abend spielten der Doktor und seine ungewollte Patientin wieder einmal Karten in der Kaminecke der Bibliothek.


  „Wissen Sie, wenn sie sich an ihre Gesetze halten, sind die Jungs gar nicht mal so übel“, sagte William Hadley gerade. Mit „Jungs“ meinte er natürlich die Vampire.


  Evi schnaubte missbilligend „Wie kann man diese Monster eigentlich umbringen?“ erkundigte sie sich geradeheraus.


  Dr. Hadley schaute kurz auf. „Sie müssten sie pfählen oder köpfen. Die alten Methoden sind immer noch die besten. Mit Sonnenlicht erschrecken Sie nur die Gewandelten und selbst die kann man damit nicht mehr umbringen“, erwiderte der Doktor, während er nachdenklich sein Blatt betrachtete.


  „Na, toll, ich bin froh, wenn ich mich überhaupt aus diesem Sessel erheben kann“, schimpfte seine Patientin und deutete auf ihren Bauch.


  Dr. Hadley lächelte amüsiert. „Das wird sich in ein bis zwei Wochen erledigt haben, denke ich.“


  „Und was dann?“ Verzweiflung schwang in Evis Stimme.


  Mit der Schwangerschaft hatte sie sich abfinden müssen, aber wie sollte ihre Zukunft und die ihres Sohnes aussehen? Und würde sie das Kind dieses Monsters überhaupt lieben können? Darüber zermarterte sie sich den Kopf.


  „Bitten Sie Ruben doch, Sie zu wandeln. Als Mutter seines Kindes haben Sie ein Anrecht darauf, auch wenn sein Vater Gabriel dagegen sein wird“, schlug Hadley vor.


  „Niemals!“, fuhr Evi auf.


  „Sehen Sie, mein Kind, die Menschen sind nun mal eine unterprivilegierte Rasse und eigentlich nichts anderes als zivilisierte Höhlenmenschen. Bevor Sie Ruben kennen gelernt haben, waren sie bestimmt nicht glücklich, sonst wären Sie nicht auf ihn hereingefallen. Ihr Sohn wird automatisch zur Elite der Loge gehören und damit zu der Rasse, die eines Tages diesen Planeten beherrschen wird. Als Gewandelte können Sie immerhin in seiner Nähe bleiben und leben nicht schlecht.“


  „Natürlich nicht“, spottete Evi, „aber dafür ausschließlich nachts!“


  „Das ist nicht erwiesen! Außerdem: Man muss auch Opfer bringen, wenn man etwas erreichen will“, kam es banal zurück. „Ich bin sicher, die menschliche Gesellschaft und ihre sogenannten Freunde haben Sie längst abgeschrieben“, fuhr der Doktor fort. „Was also haben Sie zu verlieren, wenn Sie sich ganz Ihrer neuen „Familie“ anschließen? Wenn Sie von der Loge versorgt werden, brauchen Sie nicht einmal selbst zu jagen!“ Evi schauderte bei dem Gedanken.


  Doch der Doktor war noch nicht fertig: „Bedenken Sie auch, dass Sie ewig jung und schön sein werden. Vampire sind das beste Anti-Aging!“, versuchte er, zu scherzen.


  Evi war überhaupt nicht nach Witzen zumute. Sie zögerte, diesen Schritt zu wagen und gänzlich mit ihrem menschlichen Dasein zu brechen.


  „Eine Frage müssen Sie mir noch ehrlich beantworten, Doktor. Wenn die unsterblich sind, wieso zeugen sie überhaupt Nachkommen? Ruben wird niemals den Platz seines Vaters einnehmen und der ewige Zweite bleiben.“


  Der Doktor sah sie über den Rand seiner Brille hin an. „Kindchen, wenn das Maß voll ist, dann ist auch für Gabriel Stark Schluss. Der liebe Gott entscheidet immer noch, wann die Ewigkeit zu Ende ist.“


  „Was soll das denn wieder heißen?“ Evi war jetzt ganz verwirrt.


  „Ich weiß nicht viel darüber. Aber wie in der Natur töten die Starken die Schwachen. Ruben wird eines Tages mächtiger sein als sein Vater. Auch wenn das Jahrhunderte dauern kann, aber die Naturgesetze gelten auch für Vampire.“


  „Dann wird mein Sohn eines Tages vielleicht Ruben töten?“


  Hadley nickte. „Schon möglich, mein Kind, schon möglich.“


  Wie jede werdende Mutter wollte auch Evi nur das Beste für Kind. Sie spürte das heranwachsende Leben in sich und irgendetwas musste geschehen!


  „Was wird eigentlich aus dem Baby?“, fragte sie zögernd.


  Dr. Hadley blickte sie prüfend an. „Ruben wird es im Sinne der Loge erziehen lassen, da bin ich sicher. Sie werden es nicht lange bei sich behalten können, zumindest nicht als Leftover.“


  „Kann ich den Kleinen nicht vor dem Vampirdasein retten?“


  Hadley schüttelte den Kopf. „Es liegt bereits in seinen Genen. Es sei denn…“


  „Was?“


  „Es sei denn, Sie lassen ihn vor seinem siebten Lebensjahr kirchlich taufen. Dann wird der Bann der dunklen Seite gelöst. Allerdings hat er wie jedes halbwegs menschliche Geschöpf einen freien Willen. Er kann selbst entscheiden, auf welche Seite er als Erwachsener wechselt, vergessen Sie das nicht!”


  “So einfach ist das?”, fragte Evi verblüfft. “Dann sind wir diese Blutegel mit einer einfachen Taufe los?”


  „Nein, los werden Sie die nicht. Ruben hat von Ihnen getrunken. Er wird Sie überall aufspüren können, und ich bin sicher, dass er sich an Ihnen rächen wird, wenn Sie das Vorhaben in die Tat umsetzen wollen.“


  In Evi Fischers Kopf reifte bereits ein Plan. Aber um diesen in die Tat umzusetzen, brauchte sie Zeit. Mehr Zeit, als ein menschliches Leben dauern würde.


  


  * * *


  


  Die Geburt selbst verlief reibungslos. Dr. Hadley holte mit Valeries Hilfe den kleinen Jungen auf die Welt. Nachdem er Nachricht von der Geburt bekam, eilte Ruben sofort nach Schottland. Er nannte seinen Sohn Belarus, nach dem Dämon der Unterwelt, abgekürzt zärtlich Bela. Zum ersten Mal nach Monaten schenkte der attraktive Mann seiner jungen Geliebten wieder Beachtung. Evis Gefühle schwankten zwischen Abscheu und Anziehung.


  „Jetzt hast du ja, was du wolltest“, fauchte sie und wandte sich ab.


  Ruben saß auf der Bettkante und betrachte abwechselnd sie und das Baby in der Wiege.


  „Macht es dich nicht auch ein bisschen glücklich?“, fragte er.


  „Glücklich? Du hast mich benutzt!“


  Ruben lächelte. „Und du hast dich benutzen lassen. Da gehören immer Zwei zu.“


  Evi schaute ihm jetzt direkt in die Augen. Sie schienen sie immer noch in die Tiefe zu ziehen. „Ich möchte, dass du mich wandelst!“ Ihre Stimme klang ungewohnt bestimmend.


  Ruben blickte sie erstaunt an. „So kurz nach der Geburt? Bist du sicher?“ Evi nickte. „Ich will mein Leben nicht als einer eurer „Leftovers“ verbringen. Es ist mein Recht!“


  Ruben schnalzte anerkennend. „Schau an, Dr. Hadley hat dich bereits gut informiert. So langsam kommst du zur Vernunft.“


  Dann beugte er sich über sie und betrachtete die Narbe an ihrem Hals, die immer noch Rot leuchtete.


  „Ich werde die Wunde noch einmal öffnen müssen. Das kann wehtun“, gab er zu bedenken.


  „Tu´s endlich“, forderte Evi ihn auf und schloss die Augen. Der Vampir küsste sie zunächst auf den Mund und ließ dann seine Lippen den Hals hinunterwandern, wo der Duft des Blutes ihn bereits lockte. Noch einmal schlug er seine Zähne in die gleiche Stelle. Evi schrie vor Schmerz auf, trotzdem hielt sie still, bis sie spürte, dass ihr Herz jeden Augenblick aufhören musste, zu schlagen. Sie fühlte etwas Feuchtes, Klebriges auf ihren Lippen, das sie instinktiv ableckte. Es schmeckte nach Eisen.


  


  * * *


  


  Fünf Jahre waren vergangen seit der Geburt des Enkels von Gabriel Stark.


  Die Sanguiner hatten allen Grund zum Feiern. Zum einen, weil in jedem menschlichen Haushalt das eine oder andere „spezielle“ Produkt der Firma STARK COSMETICS zu finden war, zum anderen, weil in den Führungsebenen und politischen Parteien ein oder mehrere Mitglieder der Loge-Elite eingeschleust worden waren, die durch die Droge wiederum von der Loge selbst kontrolliert wurden.


  Der von langer Hand vorbereitete Plan der Infiltration trug langsam Früchte. Zunächst war das für die Menschen durchaus von Vorteil. Vollbeschäftigung, Steuererleichterungen und viele andere Vergünstigungen machten ihnen das Leben leichter. Die Kriminalitätsrate sank in den Industrieländern rapide, dafür stieg die Geburtenrate wieder an. Auf der anderen Seite stieg aber auch die Zahl der vermissten Personen von Jahr zu Jahr.


  


  Angesichts dieses Erfolges hatte Gabriel sogar seinem Sohn verziehen, dass er Belas Mutter gewandelt und ihr damit gewisse Rechte eingeräumt hatte.


  Evi war durch die Wandlung zu einer atemberaubenden Schönheit mit langen, blonden Haaren geworden. Die früher blauen Augen hatten jetzt die Farbe von dunklen Usambaraveilchen angenommen. Ihre Figur ließ nicht erkennen, dass sie jemals ein Kind geboren hatte. Sie glich eher einem Model, so elegant wie sie sich jetzt bewegte. Zunächst war es ihr schwer gefallen, sich anzupassen, die Kräfte und Möglichkeiten des dunklen Reiches voll auszuschöpfen.


  Es hatte sie Überwindung gekostet, das erste Mal Blut zu trinken. Aber menschliche Nahrung vertrug ihr Körper jetzt nicht mehr. Mit dieser ersten Bluttaufe bekam sie auch einen neuen Namen: Aus der früheren Evi Fischer wurde die Vampirin Estelle.


  Sie brauchte nicht einmal selbst zu töten, auch die Loge griff heute zu modernen Einwegverpackungen. Inzwischen war sie in die Wahlheimat ihrer neuen Familie gezogen – Kalifornien. Dort bezogen sie eines der großzügigen Häuser in Beverly Hills und Ruben übernahm eines der Büros in der Zentrale L.A. des Konzerns.


  


  Die Vampirin Estelle konnte und durfte sich frei bewegen, wenn auch bevorzugt nach Einbruch der Dunkelheit, denn dort fühlte sie sich geborgen. Das dunkle Erbe war auch bei ihr durchgebrochen, sehr zu ihrem Bedauern. Viel lieber hätte auch sie bei Tageslicht agiert, wie viele der anderen Gewandelten. Dafür hatte sie allerdings Rubens Zuneigung neu entfacht und kostete ihre Macht über ihn voll aus. Nun war sie es, die ihre Stärken ausspielte. Gabriel Stark gefiel überhaupt nicht, dass eine Gewandelte mehr Einfluss auf seinen Sohn haben sollte, wie sein eigener Vater, obwohl er zugeben musste, dass diese Schönheit auch ihm durchaus gefährlich werden könnte.


  „Du hast eine wunderschöne Vampirin erschaffen, bist du sicher, dass sie dir auch treu sein wird – über Jahrhunderte?“, forschte er eines Tages, als er mit seinem Sohn allein im Büro war. Ruben blickte erstaunt auf


  „Wieso fragst du das?“


  Gabriel lehnte sich souverän in seinem Chefsessel zurück und betrachtete seinen Sohn. „Nun, ich bin mir nicht sicher, ob nicht doch noch ein Funken Menschlichkeit in der Kleinen steckt.“


  „Blödsinn, Dad, Estelle hat sich hervorragend an unsere Lebensgewohnheiten angepasst und - ohne angeben zu wollen – wir haben eine Menge Spaß zusammen.“


  „Versteh mich nicht falsch, Junge, ich gönne dir durchaus deinen Spaß, aber irgendwas in ihren Augen sagt mir, dass man ihr nicht trauen sollte.“


  „Du bist doch nicht etwa neidisch, Vater?“, versuchte Ruben zu scherzen, „oder willst du etwa einen Keil zwischen uns treiben?“, fragte er misstrauisch nach.


  Gabriel winkte ab. „Nicht doch, aber da sie es nicht zulässt, dass wir ihre Gedanken lesen, darf ich doch wenigstens meine Bedenken äußern“, dabei gab er wieder der geschäftlichen Seite den Vorrang und wechselte das Thema.


  Wie um diese Bedenken zu untermauern, hatte Gabriel Stark das Paar mit ihrem Sohn an einem Abend in sein Haus eingeladen. Nach außen hin schien es, dass Gabriel Stark damit Estelle als neue Vampirin und Mutter seines Enkels akzeptiert hatte, und endlich sollte sie den Großvater ihres Sohnes kennen lernen. Sie freute sich darauf. Das alles war Teil ihrer eigenen Pläne.


  


  In Estelles Augen glich der Mittvierziger vom Typ her Karl Lagerfeld in jungen Jahren, nur kräftiger an Statur. Insgesamt wirkte er wesentlich männlicher als sein Sohn, vielleicht bewirkte das aber auch nur sein gesellschaftlicher Status.


  Im Grunde war es ihr auch egal, sie verfolgte ein ganz bestimmtes Ziel und an diesem Abend begab sie sich das erste Mal auf die Jagd, aber nicht nach Blut. Schon bei der Begrüßung merkte sie, dass der Konzernchef ihre Hand auffallend lange festhielt. Obwohl viele geschäftliche Dinge besprochen wurde, von denen sie nichts verstand – und auch nichts wissen wollte – und sie sich vorwiegend mit dem kleinen, blondgelockten Jungen beschäftigte, konnte sie spüren, wie Starks Blicke immer wieder auf ihr ruhten. Das lag nicht nur an dem figurbetonten, schwarzen Kleid, welches das Gold ihrer langen Haare unterstrich, die fast bis zur Hüfte reichten. Sie hatte sich ganz bewusst etwas Aufreizendes angezogen. Das Abendessen aus den zahlreichen edlen Kristallkaraffen auf dem festlich gedeckten Tisch war für menschliche Begriffe etwas einseitig, aber die Blutgruppe darin war hervorragend.


  Anschließend bot Gabriel Stark seiner Schwiegertochter an, ihr das großzügige Anwesen zu zeigen. Estelle sagte nicht nein und mit den Sektgläsern in der Hand führte der befehlsgewohnte Mann sie durch die geräumigen Zimmer. Dabei legte er auch schon mal ganz sacht seine Hand auf ihren Rücken, die er dann wie unbeabsichtigt tiefer gleiten ließ. Estelle tat so, als würde sie das nicht bemerken. Als sie fast gleichzeitig durch einen Türrahmen treten wollten, berührten sich ihre Körper und einen kleinen Moment lang schien er sie mit seiner breiten Brust an den Rahmen zu drängen. Galant entschuldigte er sich gleich darauf hin. Er hatte aus den Augenwinkeln bemerkt, dass Ruben mit seinem Sohn an der Hand über den langen Flur auf sie zu kam.


  „Ich werde den Kleinen zu Bett bringen und ihm noch eine kleine Geschichte vorlesen. Sag Gute Nacht zu deiner Mutter, Bela“, verkündete Ruben, als er sie erreicht hatte. Dabei warf er einen warnenden Blick zu seinem Vater hin. Dessen Lächeln verstärkte sich nur.


  


  Nachdem Vater und Sohn außer Sichtweite waren, nutzte Estelle ihrerseits die Gelegenheit, sich Gabriel zu nähern. Ihr waren die Blicke zwischen den beiden ungleichen Männern durchaus aufgefallen, und eine gewisse Zufriedenheit breitete sich in ihr aus.


  Das Blut in den edlen Kristallgläsern war frisch, doch Estelle hatte für diesen Abend noch den richtigen Kick besorgt. In ihrer Handtasche befand sich eine kleine Ampulle mit der Essenz aus „Red Honey“.


  Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, diese in Gabriels Glas zu schütten, und der alte Vampirchef würde ihr aus der Hand fressen. Eine gute Gelegenheit ergab sich, als Gabriels Handy klingelte und er sein Glas abstellte, um das Telefon aus der Innentasche seines Sakkos zu ziehen. Mit ihrem Körper verdeckte sie ihr Tun und zog sich anschließend in das angrenzende Billardzimmer zurück, um nicht weiter bei dem Gespräch zu stören.


  Es dauerte nicht lange, bis Gabriel ebenfalls das Spielzimmer betrat. Estelle hatte sich auf die Ecke des grünbezogenen Tisches gesetzt. Dabei war das Kleid gefährlich hoch gerutscht. Sie spielte lässig mit einer Billardkugel in ihrer Hand. Mit einem Blick erfasste der erfahrene Vampir die Situation und die aufreizende Pose. Eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln als er sich ihr näherte.


  „Du scheinst dich ja nicht mehr mit Ruben zufrieden geben zu wollen“, sagte Gabriel, als er auf Tuchfühlung ging. Estelle konnte in seinem Atem deutlich den süßlichen Geruch von Red Honey wahrnehmen. Er ähnelte dem Duft von Veilchenpastillen.


  „Ruben ist zwar sehr zärtlich, aber manchmal… braucht eine Frau auch etwas anderes“, hauchte sich in sein Ohr.


  Sein Dreitagebart kratzte an ihrer Wange. Ohne noch länger zu zögern, legte er die hübsche Frau auf den Tisch und riss ihr dabei das Stretchkleid von Körper. Sie trug nichts darunter, wie er zufrieden feststellte. So war es ihm am liebsten. Mit einem gekonnten Griff öffnete er den Gürtel der Hose und nahm sie ohne weitere Zärtlichkeiten auf eine raue und fast schon brutale Weise in Besitz. Estelle ließ es mit gespielter Leidenschaft über sich ergehen. In Wirklichkeit hatte sie keinerlei Interesse an dem Logenführer. Was sie hier tat, war die Schlüsselszene zu ihren weiteren Plänen, auch wenn diese sie das Leben kosten konnten! Der Tisch in ihrem Rücken war unglaublich hart und diese blöden Kugeln um sie herum nervten. Aber sie hoffte…, dass genau das geschah, was geschehen sollte. Und so kam es auch: Die Türe zum Billardraum ging auf und Ruben trat herein. Er hatte sich bereits auf die Suche nach seiner Frau gemacht. Beim Anblick, der sich ihm im Billardzimmer bot, änderte sich sein zufriedener Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere. Zorn flammte in seinen dunklen Augen auf.


  „Hab ich es mir doch gedacht!“, mit diesem Wutschrei stürzte er sich wie ein Raubvogel auf seinen Vater, packte ihn an den Schultern und riss ihn zu Boden. Pflichtgemäß machte Estelle ein entsetztes Gesicht.


  Gabriel versuchte noch, sich mit seinen Zähnen gegen den Angreifer zu wehren, doch Ruben, der auf seiner Brust kniete, ergriff einen der auf dem Boden gefallenen Queues, brach ihn entzwei und stieß eines der Enden in das Herz seines Vaters. Mit einem letzten Atemzug zerfiel dieser vor der nackten Estelle zu einem Häufchen Asche. Das alles war in unglaublicher Schnelligkeit geschehen. Ruben stand auf, wandte sich immer noch wütend zu der jungen Vampirin um und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  „Wenn du weiterhin die Mutter meines Sohnes sein willst, dann nimm dich zusammen!“, warnte er sie. „Du gehörst ausschließlich mir, verstanden?“


  Er lief aufgebracht aus dem Zimmer und knallte lautstark die Tür hinter sich zu. Estelle lächelte still in sich hinein. Alles war noch Wunsch gelaufen! Von einer Sekunde auf die andere wurde Ruben Stark Leiter eines Weltkonzerns, und die frühere Evi Fischer gewann die erste Runde in einem mörderischen Spiel.


  * * *


  


  Ruben schien überhaupt keine Empfindungen an seine Tat oder seinen Vater zu verschwenden. Estelle kam es so vor, als hätten zwei Löwen mit einander gekämpft. Dine hatte eben verloren und wurde getötet. Als Gewandelte war es für sie irgendwie erschreckend, wie wenig Emotionen diese Kreaturen der Nacht aufbringen konnten. Sie selbst besaß wenigstens noch Erinnerungen an ihr früheres, menschliches Leben. Umso mehr wollte sie ihren Sohn davor schützen, ebenso zu werden wie sein Vater!


  


  Die Leitung der Loge, wie auch des STARK-Konzerns ließen Ruben wenig Zeit für seine früheren Vergnügungen und seine Familie. Dafür schenkten sie Estelle umso mehr Zeit mit ihrem Sohn. Bela entwickelte sich prächtig, aber Estelle wusste, dass sie handeln musste. Aufgrund ihrer einflussreichen Familie hatte die Loge ihr schon mehr Freiräume eingeräumt als üblich. Mit der Einschulung würde die Loge Belas Erziehung übernehmen wollen, und genau das musste Estelle unbedingt verhindern. Noch ernährte er sich von normaler menschlicher Nahrung und darüber war sie sehr froh. Trotzdem hegte sie manchmal zwiespältige Gefühle für dieses Kind. Gefühle, die sie selbst erschreckten. „Bin ich jetzt auch schon so ein Monster geworden?“, fragte sie sich hin und wieder voller Selbstzweifel, „der Junge kann doch nichts für seine Abstammung.“


  


  Estelles wahres Problem hieß Valerie. Die Rothaarige hatte nach wie vor ein Auge auf sie, auch wenn sie ihr vom Status her nun fast ebenbürtig war. Sie war und blieb Starks Vertraute und damit ein Spion in den eigenen Reihen. Valerie übernahm die Rolle der Begleiterin und des Kindermädchens in Rubens Auftrag und gegen Estelles Einverständnis. So waren Mutter und Kind niemals wirklich allein, selbst wenn sie tagsüber in den großzügigen, abgedunkelten Räumen spielten.


  Als Vampirin konnte Estelle ihre Gedanken abschirmen, denn vertrauen durfte sie niemandem. Sie vermisste die Gespräche mit Dr. Hadley, doch alles würde sie auch ihm nicht erzählen wollen. Wirkliche Freunde hatte sie nicht.


  


  Nachdem der Einsatz von „Red Honey“ beim letzten Mal so hervorragend geklappt hatte, wollte Estelle versuchen, nun auch Valerie damit auszuschalten. Dieses Mal benutzte sie gleich zwei Ampullen. Dabei wusste sie nicht einmal, wie eine solche Menge überhaupt auf einen Vampir wirkte. Valerie fiel nach ihrem Frühstücksdrink in Ohnmacht. Tief im Innersten hoffte Estelle, dass die verhasste Spionin nie wieder aufwachen würde.


  Estelle setzte alles auf eine Karte. Sie hatte sich das stärkste Sonnenschutzmittel besorgt, das sie finden konnte. Damit eincremt und von Kopf bis Fuß verhüllt holte sie ihren Sohn aus dem Kinderzimmer. „Bela, Schatz, beeil dich. Wir müssen dringend in die Stadt.“ Sie nahm den Kleinen bei der Hand und eilte in die Garage. Das Schwenktor öffnete sich auf Knopfdruck. Sie packte den Jungen, der immer noch seinen Plüschdrachen festhielt, auf den Kindersitz und setzte sich aufgeregt hinters Steuer. Die Automatikschaltung machte es ihr leicht. Sie setzte den Wagen mit quietschenden Reifen zurück, schaltete auf „D“ und gab Gas in Richtung Highway.


  


  Nach einigen Stunden passierten sie die mexikanische Grenze. Bis spät in die Nacht fuhr Estelle durch ihr unbekanntes Terrain. Bela bekam in einem der Diners am Wegesrand etwas zu essen. Für eine richtige Pause nahm sie sich keine Zeit. Sie ließ sich das Essen für den Jungen einpacken.


  Die meiste Zeit spielte dieser mit seinem Stofftier, und nach Einbruch der Dunkelheit schlief er friedlich auf dem Rücksitz. Estelle hatte die Sonnenbrille abgenommen. Bei Nacht konnte sie hervorragend sehen. Sie kamen an einem kleinen Dorf vorbei und an einem mit Kreuzen übersäten Friedhof. Eine weißgetünchte Kirche hob sich schemenhaft aus der Dunkelheit ab. Endlich eine Kirche, die nicht mitten in einer Ortschaft stand!


  Estelle wusste nicht, ob Ruben bereits auf der Suche nach ihr war. Sie wusste nur, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Hektisch öffnete sie die hintere Tür des Wagens und zerrte den verschlafenen kleinen Jungen vom Sitz. Sie trug ihn auf ihren Armen in die Kirche, deren zweiflügelige Holztür nur durch einen Querbalken verschlossen war und sich leicht öffnen ließ. Zunächst zögernd betrat sie das Gotteshaus. Doch sie spürte, dass keinerlei Gefahr für sie als Vampirin davon ausging. Der Anblick eines Kreuzes fügte ihr keinen Schaden zu.


  ‚Ich hätte mir diese blöden Draculafilme früher nicht angucken sollen. Alles Quatsch’, dachte sie. Tief sog sie den Duft nach Weihrauch und Kerzen ein. Ein längst vergessenes Gefühl von Geborgenheit und Frieden überkam sie. Aber wo sollte sie mitten in der Nacht einen Priester für eine Zeremonie herbekommen? Dumpf erinnerte sie sich an den Religionsunterricht, dem sie als Kind beiwohnte. Jeder Christ durfte doch taufen, oder etwa nicht? Aber war sie noch eine Christin? Hatte Gott sie nicht längst verlassen? Als Vampir besaß sie doch gar keine Seele mehr, oder?


  ‚Einen Versuch ist es wert’, dachte sie und ging zum Weihwasserbecken an der Türe. Aber hier zuckte sie zurück. Das Wasser durfte sie bestimmt nicht berühren! Geweihtes Wasser war auf alle Fälle für Vampire ungesund. „Verdammt!“, fluchte sie laut und blickte sich verzweifelt um. Bela wurde langsam unruhig auf ihrem Arm. Er war müde und quengelig.


  „Nur noch einen kleinen Augenblick, mein Schatz“, murmelte Estelle beruhigend. Sie nahm dem Kleinen den Stoffdrachen aus den Händen, tauchte dessen Schwanz in das Weihwasserbecken und ließ einige Tropfen auf das Haupt ihres Sohnes fallen.


  „Hiermit taufe ich dich auf den Namen Bela Darius Fischer. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“, sagte sie laut und deutlich und blickte flehend auf das Altarkreuz. Darius war der Name ihres eigenen Vaters gewesen. Ein anderer war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


  Dann setzte sie den Kleinen auf eine Kirchenbank. „Sprich mir jetzt alles nach, mein Schatz, hörst du?“ Estelles Stimme klang eindringlich und bittend. Der Sechsjährige nickte eingeschüchtert. Langsam und geduldig lehrte sie den Jungen das Vaterunser.


  


  Nach einer halben Stunde war Bela eingeschlafen und lag eingerollt auf der Kirchenbank. Estelle hatte ihr Schaltuch unter sein Köpfchen geschoben. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Ich muss jetzt gehen, mein Liebling. Du darfst nicht mehr bei mir sein. Das wäre viel zu gefährlich. Ich hoffe, dass hier gute Menschen leben, die sich um dich kümmern werden. Wenn Dr. Hadley Recht hatte, dann bist du jetzt frei vom Bann der Loge. Ich liebe dich.“


  Sie strich zum Abschied noch einmal über sein Haar, verließ dann leise die Kirche, schloss das Holzportal hinter sich und eilte zum Wagen.


  Sie blickte sich noch einmal um.


  Sollte sie abwarten, bis jemand das Kind in der Kirche finden würde? Lieber auf Nummer Sicher gehen! Suchend schaute sie sich auf dem Boden um, hob ein paar Kieselsteine auf und ging auf die andere Seite der Kirche zum Glockenturm. Ein, zwei Versuche gingen ins Leere, dann traf einer der Steine und ein heller Ton durchdrang die wüstenhafte Stille des kleinen Dorfes. In den umliegenden Häusern gingen einige Lichter an. Erst jetzt lief sie zurück zum Auto und fuhr davon. Wenn sie noch hätte weinen können…


  


  Ruben Stark kochte vor Wut. Zunächst hatte er die ohnmächtige Valerie gefunden, die aufgrund der Überdosis der Droge erst langsam wieder zu sich kam und wie von Fieberschauern geschüttelt wurde. Nachdem er das leere Haus durchsucht hatte, war ihm klar geworden, was geschehen sein musste. Dummerweise hatte er Estelle niemals zugetraut, dass sie so eine Aktion tagsüber durchführen würde. Und dazu noch ohne Unterstützung! Etwas von der alten Polizistin musste noch in ihr vorhanden sein. Hätte er doch nur auf seinen Vater gehört!


  Die telepathische Verbindung zu seinem noch menschlichen Sohn war unterbrochen. Suchen konnte er den Kleinen nur noch auf ganz normale, „irdische“ Weise, allerdings würde dieser vielleicht nie wieder zur Loge gehören können. Und wenn er ihn wandelte, würde der Junge auf ewig sechs Jahre alt bleiben, unfähig, als vollwertiger Vampir zu überleben. Nein – so oder so – Bela war für ihn verloren. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt.


  


  Bei einer eilends angeordneten Zusammenkunft der Sanguiner informierte er die Logenmitglieder über das Geschehene. Es folgten heftige Diskussionen untereinander. So etwas war noch niemals zuvor passiert!


  Zwei gewandelte Vampire führten gerade Dr. Hadley in das Konferenzzimmer.


  Ruben sah den alten Mann voller Zorn an. „Du hast es ihr gesagt, nicht wahr?“


  „Was denn?“, tat der alte Doktor unschuldig.


  „Du hast ihr gesagt, wie man ein Kind vom Einfluss der Loge befreit, oder?“, die Drohung in Starks Stimme war unverkennbar.


  „Dann hat sie es also tatsächlich getan“, murmelte Hadley voller Bewunderung.


  Stark packte ihn wütend am Hals und drückte diesen wie einen Schraubstock zu. „Verräter!“, zischte er. Wir sollten euch alte „Leftovers“ alle vernichten! Ihr wisst zuviel!“


  Der Doktor war bereits blau angelaufen. Stark ließ den Toten achtlos liegen.


  „Schafft mir dieses Aas wieder her!“, befahl er den umstehenden Vampiren. „Ich will sie leiden sehen und zwar auf ewig!“


  Nachdem die Loge den Raum verlassen hatte, sank Ruben Stark in sich zusammen.


  


  * * *


  


  Thilo Weinbach hatte so spät am Abend nicht mehr mit Besuch gerechnet. Der Kommissar hockte immer noch allein in seiner kreativ-chaotischen Wohnung und saß gerade bei einer Tüte Chips vor dem Fernseher, als es klingelte. Die blonde Schönheit vor der Tür wollte garantiert nicht zu ihm, was er insgeheim bedauerte. Gerade wollte er sie abwimmeln, als sie die Sonnenbrille abnahm. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor.


  „Erkennst du mich denn gar nicht mehr?“, fragte Estelle. Diese Stimme….


  “Evi?“, kam es zögernd aus seinem Mund, der vor Staunen offen blieb. Er hätte nie gedacht, sie nach so vielen Jahren wieder zu sehen. Und wie sie sich verändert hatte!


  Die Blondine nickte. „Darf ich wenigstens reinkommen?“, fragte sie.


  „Klar… sicher...“, Thilo wusste nicht, was er sagen sollte.


  Doch das Reden nahm Evi, oder besser, Estelle ihm ab. Sie setzte sich auf das verschlissene Sofa und erzählte in kurzen Sätzen, was geschehen war. Nachdem sie geendet hatte, fragte sich der Beamte, ob sie all die Jahre in einer Nervenheilanstalt verbracht hatte. So eine Story konnte sich kein normaler Mensch ausdenken. Als sie aber den Mund öffnete und ihm die deutlich sichtbaren Fangzähne zeigte, begann er, ihr zu glauben. Auch wenn man die bei jedem Zahnarzt hätte anfertigen lassen können.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte er etwas gehemmt. Estelle schüttelte den Kopf. „Du könntest morgen in der Metzgerei nach Tierblut fragen. Ich muss mich so unauffällig wie möglich verhalten und ich möchte niemanden töten, solange es sich vermeiden lässt.“


  „Ich verstehe, du sitzt ganz schön in der Sch…“


  „Stimmt!“


  „Und ich kann dich nicht beschützen“, stellte Thilo fest.


  „Niemand kann das. Die sind einfach zu mächtig. Sie haben viel zu viel Einfluss und niemand weiß, wo sie überall die Fäden ziehen.“


  „Na, toll, das verändert mein Weltbild ins Positive!“, stöhnte Thilo und ließ sich in den Sessel fallen. „Was wird eigentlich aus deinem Sohn?“ Estelle zuckte die Schultern.


  „Ich kann nur hoffen, dass ihn jemand großzieht. Er ist außer Gefahr, bis er erwachsen ist. Dann…“ Evi wurde heiß und kalt bei dem Gedanken. „Dann könnte Ruben ihn wandeln und wieder auf die dunkle Seite ziehen“, vollendete sie leise den Satz.


  „Wie willst du aus dem Schlamassel herauskommen?“, fragte Thilo jetzt. Er zermarterte sich bereits den Kopf, wie er seiner früheren Kollegin helfen konnte.


  „Es gibt kein Entkommen. Ich bleibe so lange wie möglich auf der Flucht, schon um Belas Willen“, gab Estelle erschöpft zur Antwort. „Das ist keine Lösung!“, warf der Kommissar ein.


  Estelle stand auf und ging nervös zum Fenster. Berlin war immer noch die alte, lebendige Großstadt, selbst bei Nacht. Die beleuchteten Hochhäuser erinnerten sie an die eine Nacht, in der Ruben sie zum ersten Mal berührt hatte – hoch über der Stadt.


  „Eine Lösung gibt es nicht, Thilo, sie haben zuviel Macht!“, betonte sie noch einmal. „Du kannst nicht jeden von ihnen aufspießen oder köpfen. Es gibt Tausende von ihnen, überall auf der Welt. Aber da gibt es noch etwa anderes, dass du wissen solltest.“ Estelle erzählte ihm von der Droge, die die Logen-Vampire entwickelt hatten und die ihre Sinne und Sinnlichkeit ins Unermessliche steigerte, ihre eigenen „Kinder“ aber auch gleichzeitig abhängig machte, damit sie sie kontrollieren konnten..


  „Sie benutzen uns!“, empörte sich Thilo


  „Ja, und ihr lasst euch benutzen!“ Der gleiche Satz wie bei Ruben kam über ihre Lippen. „Diesen Krieg könnt ihr nicht gewinnen.“


  Thilos anfängliche Wut mündete in Resignation. „Wozu dann das alles noch? Wozu jage ich jeden Tag kleine Gauner, wenn solche Monster da draußen auf uns warten und uns ganz legal vernichten – mit Hautcreme und Rasierwasser!“ Der Kommissar schüttelte den Kopf, stürmte ins Badezimmer und begann, sämtliche Produkte von STARK auszusortieren. „Das ist ein Alptraum! Ein gigantischer Albtraum“, stöhnte er. „Und man ist so furchtbar hilflos!“


  Estelle nickte. Sie konnte nicht mal für sich selbst eine Lösung finden, geschweige denn für die gesamte Menschheit. „Als ausgestoßener Vampir ist man noch weniger wert als ein Mensch“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Ihr habt wenigstens noch einen Marktwert.“


  Thilo sah seine frühere Kollegin an. Eigentlich war Zynismus sein Ding. Aber diesmal hatte sie Recht. „Und wenn wir es öffentlich machen? Ich meine, wenn wir sie enttarnen?“, fragte er voller Hoffnung.


  „Sie würden wieder im Untergrund verschwinden. Vergiss bitte nicht, dass wir unsterblich sind. Wir haben Zeit. Die schlagen dann halt bei der nächsten Generation Mensch wieder zu.“ Thilo seufzte. Niemals war ihm eine Situation so ausweglos erschienen.


  „Ich werde dir so gut es geht helfen, und wenn ich dich solange versorgen muss. Aber versprich mir, dass du niemanden anfällst. Sonst kann ich dich nicht mehr beschützen“, versprach er ihr.


  Die junge Frau nickte. „Danke. Das ist mehr als ich erhoffen durfte.“


  


  Die ganze Nacht verbrachte Thilo Weinbach mit Grübeln. An Schlaf war überhaupt nicht mehr zu denken. Am nächsten Morgen fühlte er sich wie gerädert, dennoch ging er ganz früh zum Bäcker und besorgte auch beim Metzger einen Liter Schweineblut in einem weißen Plastikeimerchen. Er ekelte sich zwar vor dem Zeug in seinem Kühlschrank, aber daran musste er sich wohl gewöhnen, wenn er Evi, oder Estelle, helfen wollte. Mit dem neuen Namen musste er sich auch erst noch anfreunden.


  Sein Gast schlief auf dem Sofa, erwachte jedoch bei seinem Eintreten. Die Jalousien waren noch heruntergelassen, so dass Tageslicht nur durch die Ritzen eintreten konnte. Das war ungefährlich für sie.


  „Frühstück!“, Thilo wies auf den Kühlschrank und biss selbst in ein Brötchen, während er Kaffee eingoss.


  „Danke, aber ich schlafe sonst um diese Zeit“, meinte sein hübscher Besuch lächelnd.


  „Daran muss ich mich auch noch gewöhnen“, murmelte Thilo.


  Dann setzte er sich zu Estelle. „Erinnerst du dich an die Ermittlungen, die wir damals geführt haben? Hat die Droge, von der du mir gestern erzählt hast, damit was zu tun?“, forschte er nach.


  „Ja, aber das waren nur Versuchskaninchen für die, mit denen sie die Qualität der Substanz getestet haben“, gab die Vampirin zur Antwort.


  „Und heute?“


  „Heute werden die Quellen, wie sie Menschen nennen, die über längeren Zeitraum die STARK-Produkte konsumieren, von unseren Scouts aufgespürt und anschließend geleert und entsorgt. Ich weiß nicht wie, aber STARK Enterprises betreiben inzwischen sogar schon Müllverbrennungsanlagen überall auf der Welt. Das System ist so ausgereift, dass die Menschen nichts davon mitbekommen.“


  „Deshalb also die steigende Zahl von Vermisstenmeldungen“, stellte der Kommissar fest. Ein anderer Grund wäre ihm lieber gewesen.


  „Könnte man die nicht mit einer Überdosis dieses Zeugs außer Gefecht setzen, wenn die so heiß darauf sind?“, schlug er dann vor. Estelle horchte auf.


  „Gute Idee, aber du müsstest soviel davon in deinem Blut haben… wer würde sich da schon freiwillig opfern?“, gab sie zu bedenken.


  Dem Kommissar kam für eine Sekunde der wahnwitzige Gedanke, das selbst zu erledigen. Estelle hatte diesen Gedanken aufgefangen und lächelte. „Du brauchst nicht den Helden zu spielen“, meinte sie „ich werde das erledigen.“ Thilo hätte sich fast an dem heißen Kaffee verschluckt.


  „Aber du bist doch schon ein Vampir“, warf er hustend ein. Estelle klopfte ihm mitleidig auf den Rücken. „Stimmt, aber wenn ich das Zeug in hoher Dosis im Blut habe, werden sie auch über mich herfallen. Sie sind so gierig darauf, dass sie da keinen Unterschied machen.“


  „Und sie werden dich töten!“


  „Das ist alle Mal besser, als weiter so zu existieren! Wir müssten es nur sorgfältig vorbereiten. Besorg mir soviel wie möglich von den Produkten. Ich werde es mindestens drei Monate verwenden müssen und mich dann der Loge stellen!“


  Thilo blickte sie bewundernd und gleichzeitig erschrocken an.


  „Was wird Stark mit dir machen?“


  „Mich den Wölfen vorwerfen, Gratishonig für alle“, versuchte sie zu scherzen. „Wenn sie mich geleert haben, werde ich für immer von diesem Fluch befreit sein. Und Bela wird für immer sicher sein.“


  „Dann können Vampire also zweimal sterben?“


  „Ja, durch ihre eigene Rasse.“


  Thilo seufzte ergeben. „Keine andere Chance?“


  Estelle schüttelte den Kopf. „Keine andere Chance! Und jetzt kaufst du mir eine Menge Kosmetikkram!“


  


  Die Vorbereitungen für das Attentat auf die Vampirloge waren die eine Sache, eine schöne Frau in seiner Wohnung war die andere. Thilo Weinbach konnte zwar die Blicke seiner Nachbarn ertragen, als seine Wohnung mehr und mehr wie ein Rotlichtetablissement zu duften begann, aber die pheromonhaltigen Mittelchen, die Estelle anwandte, waren für einen gestandenen Mann Anfang Vierzig schon eine Tortur. Selbst eine eiskalte Dusche morgens und abends sowie immer mehr Überstunden konnten seine Hormone bald nicht mehr im Zaum halten.


  Eines Abends, als Estelle und er gemeinsam vor dem Fernseher hockten, legte er seine Hand auf ihr Knie. „Du würdest nicht gerne … ich meine… als Vampirin…“, druckste er herum.


  Estelle legte ruhig aber bestimmt seine Hand wieder zurück. „Nein, ich schätze dich als Freund, Thilo, selbst jetzt noch. Aber ich bin längst nicht mehr die Frau, die du kennst. Vampire sind als Liebhaber unberechenbar. Ich möchte dich nicht verletzen oder gar schlimmeres“, gab sie zur Antwort.


  Thilo seufzte, stand auf und schnappte sich seine Jacke. „Ich glaube, ich gehe ins Kino“, sagte er nur und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Estelle konnte sich denken, um was für eine Art Kino es sich handeln dürfte. Sie hatte Mitleid mit ihm, aber sie kannte auch die Gefahr, die von ihr ausgehen würde, wenn sie sich mit einem Menschen einließe. Das war eine Sache, die Vampire nur tun, um ihren Blutdurst zu befriedigen. Dann nehmen sie sich den Preis für die Leidenschaft, die sie vorher geschenkt haben.


  


  * * *


  


  Nach etwa drei Monaten war Thilos Leidenszeit zu Ende und Estelle schickte sich an, seine Wohnung für immer zu verlassen. Sie tat das, als der Kommissar noch im Büro war, ohne groß Abschied zu nehmen. Ihr Blut war voll gepumpt mit der Red Honey Serie, die Scouts würden sie auf Meilen hinaus wittern. Es war Zeit für einen kleinen Stadtbummel nach Einbruch der Dämmerung. Alles, was sie zurückließ, war eine kleine Ampulle mit der rotschimmernden Essenz aus Red Honey, als Beweis für Thilo.


  


  Schon nach wenigen Minuten auf dem Kurfürstendamm folgten Estelle zwei dunkel gekleidete Gestalten – „Leftovers“. Sie kamen ihr stetig näher, doch die junge Frau hatte es nicht eilig. Immer wieder blieb sie vor einem der beleuchteten Schaufenster stehen, betrachtete die Auslagen. Jetzt waren die beiden Scouts direkt hinter ihr, sie konnte schemenhaft die Spiegelung im Fenster erkennen. Sie drehte sich um.


  „Sucht ihr mich? Oder steht ihr nur auf was Süßes?“, lächelte sie. Einer legte seine Hand auf ihre zarte Schulter. Sie stieß ihn weg.


  „Schön ruhig, ich komme freiwillig mit. Unter der Voraussetzung, dass ihr mich direkt zu Ruben Stark bringt und nicht in eine eurer Fabriken. Da ist noch eine kleine Rechnung mit eurem Boss offen“, sagte sie. Die beiden nickten wortlos. Im gleichen Augenblick hielt eine schwarze Limousine mit abgedunkelten Scheiben am Straßenrand. Die Drei stiegen ein und die beiden Scouts nahmen die Dame in die Mitte. Sie verbanden ihr die Augen und schickten sie mit einem kräftigen Schlag auf den Hinterkopf ins Land der Träume.


  


  Ihr Erwachen war schmerzhaft. Sie war gefesselt und spürte Holz in ihrem Rücken. Die Stimme von Ruben Stark drang in ihr Ohr.


  „Hallo Engelchen!“, begrüßte er sie. „Willkommen zuhause.“


  Estelle blickte sich um. Sie lag auf einer Art Kreuz in der Form eines riesigen X.


  ‚Das muss einer von seinen Clubs sein’, dachte sie. Ruben nickte, als er ihre Gedanken auffing. Er stand mit nacktem Oberkörper und einer engen schwarzen Hose vor ihr. „Richtig, Engelchen, wir sind im Dungeon des „Dark Future“ und dieser Name passt hervorragend zu deiner Zukunft. Das ist die Belohnung für deinen Verrat an mir und unserer Familie.“


  Mit diesen Worten strich er wenig zärtlich mit seinen Händen von ihrem Hals abwärts über die bebenden Brüste, den weißen Körper hinunter bis zu den gespreizten Beinen. Dabei spürte Estelle, dass sie in Latexdessous gekleidet war, die ihre Reize mehr entblößten als verbargen. Dann folgte sein Mund den Spuren seiner Hände.


  Mit jedem Atemzug schienen diese Klamotten enger zu werden. Aber Vampire können nicht schwitzen. Sie versuchte, jeden Blickkontakt mit diesem überlegenen Vampir zu vermeiden. Es gelang ihm trotzdem, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Die Lederfesseln hätte sie vielleicht noch zerreißen können, aber viel schwerer war es, diesem Bann zu entkommen. Dabei versuchte sie mit aller Macht, nicht an ihren Plan zu denken. Sie musste sich auf andere Dinge konzentrieren, damit Ruben keinen Verdacht schöpfen würde. Dazu hatte sie jetzt nur ihren Körper. Also ergab sie sich in ihr Schicksal. Das Blut in ihren Adern begann zu rasen, und der Duft der Droge, den es in sich trug, intensivierte sich.


  Ruben genoss sichtlich diesen Anblick und ihre Hilflosigkeit. Er spürte, dass ihre Haut längst nicht mehr so kühl war wie sonst, obwohl sie lange kein Menschenblut mehr getrunken haben dürfte. Der süßlich-herbe Geruch ihres Blutes zog ihn magisch an, aber bevor er seinem eigenen Durst nachgab, wollte er ihr noch seine Macht demonstrieren.


  „Wir haben ja damals schon eine Menge ausprobiert, aber vielleicht gefällt dir diese Variante auch. Als Mensch hättest du das verabscheut, aber als Vampirin...“


  „Was hast du vor?“, fragte Estelle mit heiserer Stimme und wunderte sich dabei über ihre ansteigende Erregung. Als Vampirin konnte sie diese nicht länger unterdrücken, zu sehr waren Sinne dieser Rasse den menschlichen überlegen – in jeder Hinsicht.


  Der junge Mann drückte auf einen Knopf und das Kreuz mit seiner Gefangenen bewegte sich in die Waagerechte, so dass er genau zwischen ihren Schenkeln stand. Währenddessen hatte er auch sein letztes Kleidungsstück ausgezogen. Quälerisch langsam drang er in sie ein, bewegte sich kaum. Sie bäumte sich auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Minuten, die ihr wie Stunden vorkamen, vergingen. Sie schrie ihn an, bettelte. Und er lächelte. Wieder vergingen Minuten bis Ruben ihren Wunsch erhörte und mit seiner ganzen Kraft ausfüllte. Dann zog er sich wieder zurück. Dieses Spielchen hielt er locker eine Stunde durch, bis sie sich völlig aufgab.


  „Genieße es, es ist das letzte Mal für dich!“, keuchte er. Dann brachte er sie erneut zum Rasen und dieses Mal mit aller Gewalt. Während er sich in dieses pulsierende Becken ergoss, schlitzte er mit dem spitzen Fingerkuppenring an seinem rechten Daumen das hauchdünne Latexmieder und die zarte Bauchhaut auf und trank das süße Gift aus ihren Adern.


  Als er genug hatte, wischte er sich das Blut von den Lippen.


  „Und jetzt die anderen“, sagte er. Er begann, sich wieder anzukleiden, während die halb ohnmächtige Estelle immer noch hilflos vor ihm lag. Er entriegelte die verschlossene Tür des schalldichten Raumes. Draußen warteten die anderen, hochrangigen Mitglieder der Loge. Ungeduldig drängten sie nun hinein.


  „Bedient euch“, lachte Ruben im Hinausgehen. „Sie gehört ganz euch. Ich will diese Verräterin nicht mehr sehen.“


  


  Als Thilo Weinbach spät in der Nacht seine leere Wohnung betrat, wusste er, dass er eine Freundin und frühere Kollegin für immer verloren hatte. Wut auf diese Ungeheuer, die mitten unter ihnen lebten, kam in ihm hoch.


  „Ich drück dir die Daumen, dass dein Plan gelingt. Ich wünschte nur, dass ich etwas tun könnte“, sagte er laut zu sich selbst und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Dabei fiel auch sein Blick auf den leeren Plastikeimer des Metzgers. Angewidert warf er ihn in den Mülleimer, köpfte die Flasche. „Auf dich, Evi, Estelle oder wie auch immer du jetzt heißen magst!“, prostete er sich selber zu und nahm einen kräftigen Schluck. Dabei blieb es natürlich nicht und bald standen etliche leere Flaschen auf den Wohnzimmertisch. „Köpfen oder pfählen“, summte Thilo vor sich hin und schlug dabei immer wieder mit dem Öffner gegen einen Flaschenhals. „Pfählen oder köpfen.“


  


  * * *


  


  Zehn Jahre waren ins Land gezogen. Evis beziehungsweise Estelles Pläne waren teilweise aufgegangen. Die „Sangue Ombra“ war schwer angeschlagen, wenn auch nicht völlig zerstört worden. Einige der ältesten Mitglieder hatte die Überdosis direkt ins Jenseits befördert, andere fielen in eine Art Stase, aus der sie nicht mehr aufwachten. Einer hatte das Attentat überlebt – Ruben Stark – wenn auch zu einem hohen Preis. Innerhalb einer einzigen Nacht war er um Jahrzehnte gealtert. Die hohe Dosis von Red Honey hatte den Lebemann zum Greis gemacht. Eine Nebenwirkung, die den Vampiren bislang unbekannt gewesen war. Dazu kam, dass er seine Fähigkeit des Erschaffens verloren hatte. Seine Stärke war auf die eines Gewandelten geschrumpft, und damit wurde er aus der Loge ausgestoßen.


  Daraufhin hatte Ruben die gesamte Kosmetiklinie eingestellt, den STARK-Konzern gesplittet und verkauft. Er lebte von nun an allein in seiner riesigen Villa in Los Angeles. Geld besaß er zwar im Überfluss, doch damit konnte er sich seine Jugend und vor allem seine alte Stärke nicht wieder erkaufen. Unsterblichkeit in diesem hohen Alter war eine Folter! Hass und Zorn gärte in ihm, hatte doch letzten Endes eine kleine, unbedeutende Polizistin einer jahrtausendealten Vampirloge einen vernichtenden Schlag versetzt.


  Und wie alle alten Männer erinnerte er sich gern an seine Jugend und vor allen Dingen an seinen Sohn. Er hatte die Mittel, Bela ausfindig zu machen und zurückzuholen, um ihm ein neues Imperium aufzubauen.


  Aber auch ein anderer Mann suchte nach dem heute Sechzehnjährigen – Thilo Weinbach. Er fühlte sich seit Jahren mitschuldig an Evis Tod. Außerdem sollte ihr Sohn erfahren, was mit seiner Mutter geschehen war, fand er. Natürlich würde er ihm auch von seinem Vater erzählen müssen. Da wartete keine leichte Aufgabe auf ihn! Der Kommissar hatte bereits Interpol eingeschaltet, um den Jungen zu finden, während Ruben Stark mit seinem Vermögen eine Meute von Detektiven anheuern konnte.


  Thilos Vorteil war, dass er ungefähr wusste, wo er suchen musste, irgendwo in dem Grenzgebiet zu Kalifornien musste es einen blonden Mexikaner geben. Der erste Junge war ein Fehlschlag, doch dann erhielt der deutsche Kommissar eine Nachricht, die ihn aufhorchen und vier Wochen Urlaub einreichen ließ.


  


  In Cabo San Lucas, einer Touristenstadt an der Baja California, traf der Deutsche auf einen blonden jungen Mann, der in bunten Bermudashorts und einem Strohhut am Strand Andenken verkaufte. „Buenas Dias! Como esta?“, begrüßte Thilo den Jungen in holprigem Spanisch.


  „Muy bien“, war die knappe Antwort aus misstrauischen, dunkelbraunen Augen, die eindeutig an Ruben Stark erinnerten.


  „Parla inglese?“, fragte Thilo jetzt unbeholfen.


  „Si“


  Der Kommissar war erleichtert und setzte die Unterhaltung in englischer Sprache fort, die er wesentlich besser beherrschte. Dennoch dauerte es eine Zeit, bis der Teenager auftaute. Thilo zeigte ihm ein Foto von Evi Fischer, das zumindest Ähnlichkeit mit der Vampirin Estelle hatte. Der Junge erkannte sie wieder. Zögernd begann er, von seinem bisherigen Leben zu berichten.


  Einfache Leute hatten ihn großgezogen, aber das Leben hier sei hart, trotz der vielen reichen Touristen. Dabei machte der Junge, der sich Miguel nannte, eine Handbewegung, damit der neugierige Deutsche ein paar Pesos rausrücken sollte. Stattdessen machte dieser ihm einen anderen Vorschlag. Thilo lud den Jungen zum Abendessen in sein Hotel ein und versprach ihm, mehr über seine Eltern und besonders seinen richtigen Vater zu erzählen. Bela sagte zu, in der Hoffnung, doch noch ein bisschen Geld von dem Touristen abzustauben.


  


  Auf der Terrasse des Fünfsternehotels speisten die beiden ungleichen Männer. Miguel trug ein weißes Baumwollhemd und eine ebenso weiße Hose, was die braungebrannte Haut noch unterstrich. Nur die hellblonden Haare, die das noch bartlose, weich gezeichnete Gesicht mit den faszinierenden, tiefdunklen Augen in langen Strähnen umrahmten, unterschieden ihn von einem gebürtigen Mexikaner. ‚Ein Engel mit Höllenaugen’, dachte Thilo auf Anhieb.


  Es fiel dem Kommissar nicht leicht, Miguel alias Bela die Wahrheit zu erzählen. Dieser hörte ihm zwischen den Gängen zum Buffet scheinbar interessiert zu, hielt den Deutschen aber für ein bisschen „loco“. Der Junge nutzte die Gelegenheit, sich einmal richtig satt zu essen.


  Im Übrigen verstand er sehr gut, dass sein wahrer Vater ein reicher Mann sein musste und das war bei den ärmlichen Verhältnissen hier ausschlaggebend. Dass es Vampire geben könnte, glaubte der katholisch aufgezogene Junge dennoch, auch die Mexikaner kannten diese Geschöpfe aus alten Legenden. Hierin sollte es sogar einen fledermausartigen Gott der Vampire gegeben haben. Aber, dass sein Vater einer sein sollte, hielt er dagegen für einen Scherz. Thilo Weinbach war aber nicht zum Scherzen zumute.


  „Hör zu, dein richtiger Vater hat dich damals nach dem Dämon Belarus genannt, abgekürzt wurdest du Bela gerufen. Erinnerst du dich?“, fragte er eindringlich.


  Miguel hörte mit offenem Mund zu und nickte.


  „Dein Vater und seine Leute haben deine Mutter umgebracht, weil sie dich vor dem Fluch des Bluttrinkens beschützen wollte und das, obwohl dein Vater sie gezwungen hat, dich zur Welt zu bringen!“


  „No puedo creer esto“, rief der Teenager aus und stand empört auf. „Ich kann das nicht glauben!“ Thilo deutete ihm an, sich wieder hinzusetzen, da andere Gäste schon auf die Beiden aufmerksam geworden waren und neugierig herüber schauten.


  „Glaub es mir, deine Mutter hat mir alles berichtet. Auch, dass sie dich in der Kirche zurückgelassen hat, um dich nicht weiter in Gefahr zu bringen. Danach hat sie selbst kein Menschenblut mehr getrunken.“


  „Und das alles wegen einer Droge?“, fragte der Junge nach und schüttelte immer wieder den Kopf mit den halblangen, blonden Haaren. „Es gibt hier genug Drogen für alle, warum nicht auch für Vampire?“, fragte er halb im Scherz.


  Doch Thilo blieb ernst. „Das war eine andere Art von Droge, die nur für diese Wesen interessant war. Mittlerweile gibt es dieses Zeug nicht mehr auf dem Markt. Dein Vater hat sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen. Aber ich bin sicher, dass es die Loge noch gibt.“


  „Er meine Mutter hingerichtet“, empörte sich Miguel, als ihm klar wurde, dass der Deutsche die Wahrheit sagte.


  „Ja, mein Junge, das hat er getan. Dabei hat sie nicht nur dich, sondern auch viele Menschenleben gerettet!“


  „Madre de dios“, stöhnte der junge Mann und schlug die Hände vors Gesicht. „Wie kann ich diesen Schuft zur Rechenschaft ziehen?“


  Thilo schüttelte den Kopf. „Das bringt nichts. Ich bin sicher, dass er bereits nach dir sucht. Vielleicht will er dich zurück auf die dunkle Seite ziehen. Ich weiß es nicht. Aber der Mann ist nach wie vor gefährlich! Halte dich von ihm fern.“


  Miguels Stolz war erwacht. „Ich weiß, wie man Vampire tötet. Man schlägt ihnen den Kopf ab“, behauptete er stolz.


  „Sicher, aber da wird der Kerl bestimmt nicht still halten. Und in Särgen schlafen die schon lange nicht mehr, die können Tag und Nacht unterwegs sein!“, mahnte Thilo.


  „Dann wird er seine gerechte Strafe niemals bekommen.“


  Jetzt musste Thilo lächeln. „Wenn wir beide zusammen halten, vielleicht doch.“


  


  Der Kommissar war sich nicht sicher, ob Ruben Stark ihn nicht noch nach all den Jahren wieder erkennen würde. Aber das Risiko musste er eingehen. Sein Plan war, eine Wohnung anzumieten, sich als deutscher Kaufmann und Ziehvater von Bela auszugeben, der davon gehört hatte, dass Ruben seinen Sohn suchte. Nun wollte er ihn gegen ein kleines Vermögen eintauschen, weil seine Geschäfte immer schlechter gingen. So wollte er Miguel auch gleich den wahren Charakter seines Vaters vor Augen führen. Das Problem war, dass Miguel keine Einreisepapiere in die USA hatte und auch so schnell keine bekommen würde. Die mexikanischen Behörden arbeiteten langsamer und bürokratischer als die deutschen, es sei denn, man hatte „Beziehungen“. Deshalb musste er den ehemaligen Paten der „Sangue Ombra“ nach Mexiko locken.


  


  * * *


  


  Als Ruben Stark das Foto von Weinbach und seinem angeblichen Sohn in der Zeitung unter dem fingierten Insolvenzbericht sah, rief er sofort bei der angegebenen Adresse des angeblichen Kaufmanns an. Anschließend charterte er ein Flugzeug und reiste an die Küste.


  Der gealterte Vampir war aufgeregt, wie sein Sohn ihn wohl empfangen würde nach so langer Zeit, doch Thilo hatte den Jungen gut vorbereitet. Miguel alias Bela begrüßte seinen Vater distanziert, aber herzlich mit einer kurzen Umarmung. Stark setzte sich mühsam auf das Sofa im Wohnzimmer der elegant eingerichteten Wohnung.


  Thilo beobachtete die Szene. Er hatte nicht erwartet, es mit einem alten Mann zu tun zu bekommen, der einen Gehstock benötigte, ebenso wenig wie Bela, der sehr enttäuscht schien. Das änderte sich, bis Ruben Stark ihm seine Zukunft in den schönsten Farben ausmalte. Er sprach von den besten Schulen und einer großartigen Karriere in der Wirtschaft.


  Thilo konnte sehen, wie die Augen des Jungen zu leuchten begannen, als Stark von den Möglichkeiten sprach, die er mit seinem Geld verwirklichen konnte. Und natürlich fragte er seinen Sohn über alles Mögliche aus. Bela aber blieb bei der Geschichte, die er mit dem Deutschen einstudiert hatte. Trotzdem konnte der Kommissar sehen, wie der Junge ihm immer mehr entglitt und dem Einfluss des immer noch mächtigen Ruben Stark langsam aber sicher anheim fiel. So hatte er sich das nicht vorgestellt! Hin und wieder warf der Junge einen fast entschuldigenden Blick zu ihm hinüber.


  Doch jetzt musste er gute Miene zum bösen Spiel machen. Thilo äußerte Bedenken, deinen Jungen gehen zu lassen bis ein Scheck über mehrere Hunderttausend Dollar als Dankeschön den Besitzer wechselte. Natürlich musste Thilo so tun, als fiele es ihm schwer, den Jungen herzugeben. Doch Ruben bestand darauf, Miguel unverzüglich mitzunehmen.


  Thilo wollte gar nicht wissen, wie der einflussreiche Geschäftsmann die Einreisebehörden in den Staaten umging. Bela ging freiwillig mit seinem Vater, voller Hoffnung und Enthusiasmus, das konnte er sehen. War das wirklich Evis Sohn? Hatte er so gar nichts von der Ehre seiner Mutter geerbt? Andererseits konnte er verstehen, was den Siebzehnjährigen so reizte an einem freien Leben als reicher Sohn in den Vereinigten Staaten. Aber er fürchtete um sein Leben, oder besser gesagt, um seine Seele.


  Hier und jetzt aber konnte er gar nichts mehr tun. Sonst wäre seine Tarnung aufgeflogen und sein eigenes Leben in Gefahr gewesen. Als sie sich verabschiedeten, sagte er nur: „Mach´s gut, mein Junge, ich kann jetzt leider nichts mehr für dich tun. Vaya con dios!“ Ruben Stark verzog bei diesem Satz das Gesicht.


  „Ich werde schon genug für ihn tun. Mehr als Gott es kann. Komm jetzt!“, drängte er zum Aufbruch. Vater und Sohn stiegen in die wartende Limousine und fuhren zum Flughafen zurück.


  


  Das bunte, extrovertierte Leben der Großstadt Los Angeles und die Villa mit den unzähligen Zimmern, dem riesigen Pool und den Bediensteten zeigten Wirkung auf den Sohn von Ruben Stark. Noch nie war es dem Teenager, der in Mexiko von der Hand in den Mund hatte leben müssen, so gut gegangen. Schnell waren die Jahre als Miguel Santos vergessen und er hatte sich an den Namen Bela Stark gewöhnt.


  Offiziell musste Stark den Jungen zwar adoptieren, um den menschlichen Behörden Genüge zu tun, doch dank seines Einflusses waren die Papiere innerhalb von vier Wochen in seinem Besitz. Jetzt konnte Stark seine eigenen Pläne mit dem jungen Mann verwirklichen!


  Zunächst einmal ließ er ihn privat unterrichten, um ihm die fehlende Bildung zu vermitteln. Dann meldete er ihn auf der besten Highschool in L.A. an. Bela genoss die Aufmerksamkeiten seines Vaters und natürlich den Respekt, den man ihm und seinem Namen entgegen brachte. Allerdings fand er, wie jeder normale Teenager, die Einstellung seines Vaters zu einigen Dingen etwas „komisch“. So durfte der Junge zum Beispiel keine Schulkameraden mit nach Hause bringen. Dennoch konnte Ruben nicht verhindern, dass sein hübscher Sohn das Interesse des einen oder anderen Mädchens weckte. Er riet ihm zwar, sich voll und ganz auf die Schule und den Lernstoff zu konzentrieren, aber das taten schließlich alle besorgten Eltern. Eine besonders hartnäckige Verehrerin brachte Bela dann doch eines Tages zum Lernen mit nach Hause. Lucy Gray war ein nettes, anständiges und eigentlich eher zurückhaltendes Mädchen mit kurzen blonden Haaren, blauen Augen, einer Stupsnase und süßen Sommersprossen im Gesicht. Vielleicht gerade deshalb so reizvoll für den noch unerfahrenen Teenager. Bela lehnte instinktiv die herausfordernden, frechen Girls ab, die nur am Rande des Baseballspiels standen oder gar danach strebten, zu den Cheerleadern zu gehören. Sie erschienen ihm wie leere Hüllen. Im Grunde tat er ganz unbewusst das, was jeder Vampir tat – er suchte sich ein schwaches, nachgiebiges Geschöpf als Beute aus. Der junge Mann war von Natur aus mit übernatürlichen Instinkten gesegnet, ohne es zu wissen. Er erspürte die Zuneigung des Mädchens, ebenso wie ihre Furcht vor Zurückweisung. Deshalb machte er es ihr leicht und bat sie um Nachhilfe in Mathematik, was sie freudestrahlend zusagte.


  In seinem geräumigen Zimmer paukten die Beiden nun für die nächste Klausur und dabei spielte Bela, teils bewusst, teils unbewusst, mit den Gefühlen des hübschen Mädchens, indem er sie immer wieder scheinbar unbeabsichtigt berührte. Einmal beugte er sich von hinten über sie als sie über einem Lehrbuch saß und sog den feinen Duft ihres Haares ein. Sein Blick glitt über die weiche, geschwungene Linie ihres Nackens zu ihren Schultern auf ihr bebendes Dekolletee unter dem leichtem Top, das sie heute trug. Es war heiß in Los Angeles, und auch Bela spürte eine ungewohnte Hitze in sich aufsteigen. Er versucht, diesen zarten Hals zu küssen, der ihn unwiderstehlich anzog wie ein Magnet. Lucy tat so, als würde sie nichts bemerken, obwohl sie deutlich seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe.


  


  In diesem Augenblick ging die Türe des Jugendzimmers auf. Ruben Stark stand im Türrahmen, erfasste mit einem einzigen Blick die Situation und warf seinem Sohn einen missbilligenden Blick zu. Die Teenager waren zusammen gezuckt bei dem unerwarteten Eindringen von Belas Vater. Lucy stotterte eine schüchterne Begrüßung, packte dann hastig ihre Bücher zusammen und floh wie ein verängstigtes Tier aus dem Zimmer. Ruben Stark spürte, dass er handeln musste. Noch am gleichen Tage nahm er wieder Kontakt zu den Sanguinern auf und bat um eine dringende Zusammenkunft.


  


  „Mein Sohn ist genetisch als einer der Unsrigen geboren worden“, begann er seine Rede vor Lady Rilana und den anderen dreizehn verbliebenen Mitgliedern der Loge. „Ich bitte hiermit die Loge darum, ihn wieder in den Kreis ihrer erlauchten Mitglieder aufzunehmen.“


  „Wie soll das geschehen?“, fragte die Vampirin mit den langen, schwarzen Haaren, die vor Jahrhunderten als Mensch eine Zigeunerfürstin gewesen war. Sie ebenfalls war die Mutter eines geborenen Vampirs und im Laufe der Zeit in den engsten Kreis der Loge aufgenommen worden. „Er ist nicht rechtzeitig zum Vampir geworden. Er wurde nicht durch uns erzogen und kennt unsere Gesetze nicht.“


  „Es ist immer noch an der Zeit“, erwiderte Ruben. „Ich selbst kann zwar keine Wandlung mehr vollziehen durch die unglückselige Nebenwirkung der Droge. Doch ich werde ihn wandeln lassen und unserer Loge wieder zuführen. Daher bitte ich zum ersten Mal um die Gnade, einen Gewandelten in unsere Gesellschaft aufzunehmen.“


  Ein Raunen erfüllte den Raum, als die Vampire miteinander diese Angelegenheit besprachen.


  „Dies ist eine ungewöhnliche Bitte“, warf ein anderes Mitglied ein. „Wenn wir einmal eine Ausnahme machen, kommen vielleicht noch mehrere Anliegen dieser Art. Ehrlich gesagt, Euer Vater hat uns mit seinen Experimenten in diese üble Situation gebracht. Nicht umsonst wurdet Ihr selbst geächtet. Und nun sollen wir Euren Sohn wieder aufnehmen?“


  „An den größenwahnsinnigen Plänen meines Vaters hat Bela keine Schuld!“, rief Ruben in die aufgebrachte Runde. „Ich selbst bin Opfer meiner Gier geworden, wie viele von uns. Ich habe den Preis dafür bezahlt! Bela ist von reinem Blut und unberührt. Er wird uns treu dienen und uns zu neuem Ruhm führen!“


  „Wer soll denn die Wandlung vollziehen?“, fragte die Lady nun wieder, die den Vorsitz übernommen hatte, seit Gabriels Vernichtung und Rubens Ächtung. Dabei glitzerte es in ihren Augen. Frisches Blut dieser Art war ihr lange nicht mehr angeboten worden. Ruben Stark verneigte sich in ihre Richtung. Sie war immer noch schön und von reizvoller Anmut, doch vom Alter her nicht gerade passend für einen Siebzehnjährigen.


  „Verzeiht mir Mylady, aber in Anbetracht der Jugend meines Sohnes, sollten wir eine adäquate Vollstreckerin finden. Ich denke dabei an meine getreue Valerie.“ Er warf einen Blick hinüber zu der Schönheit mit dem kupferroten Haaren, die ihn dankbar aus ihren dunkelgrünen Augen anschaute. Sie war stolz, dieses Privileg zu erhalten.


  Mit einem enttäuschten Fauchen wandte sich die ältere Vampirin ab.


  „So ein junges Ding soll in den Genuss dieses Blutes kommen? Niemals! Immerhin bin ich gut dreihundert Jahre älter“, empörte sich Rilana. „Ich lehne Eure Bitte ab!“


  Ruben seufzte und blickte sich um. Keiner der anderen Damen und Herren würde auch nur im Geringsten das Interesse seines Sohnes wecken. Soviel stand fest!


  Nach kurzer Überlegung schien Lady Rilana jedoch einzulenken. „Ich stelle eine Bedingung, Ruben Stark. Wenn wir Euren Sohn als Gewandelten in unserer Mitte aufnehmen, dann soll er an meiner Seite stehen, als offizieller Souverän der Loge.“


  Dies kam dem ehemaligen Führer der Loge sehr entgegen. Ruben Stark nickte. „Gut, abgemacht. In der nächsten Vollmondnacht wird Bela zu uns gehören!“, versprach er.


  


  * * *


  


  Ruben hatte seinem Sohn aufgrund der bevorstehenden Klausuren zum Lernen in sein Zweithaus am Strand von Santa Monica Beach geschickt, allein! Allerdings ließ er ihn nicht unbeobachtet. Bela lag oft den ganzen Tag am Strand und genoss die Sonne. Der Teil des Strandes hier war privat und so hatte er Zeit und Muße zum Lesen und Lernen. Heute war er über einem Buch eingeschlafen.


  


  Als er wieder erwachte, sah er mit einem letzten, rot leuchtenden Gruß den Feuerball am Horizont versinken. Sein Handy klingelte.


  Thilo Weinbach rief ihn an.


  „Woher haben Sie meine Nummer?“, wunderte sich der junge Mann.


  „Ganz so dumm ist die deutsche Polizei nun auch wieder nicht. Geht es dir gut?“


  „Ja, natürlich. Mir ist es noch nie so gut gegangen wie jetzt“, gab Bela zu.


  „Denkst du noch mal an deine Mutter?“, fragte Thilo jetzt.


  „Sicher, ab und zu.“


  „Dann denk auch daran, was dein Vater getan hat. Er ist skrupellos. Er wird auch dich benutzen, vergiss das nicht!“


  An seine Mutter konnte Bela sich wirklich nur noch schwach erinnern. Und wenn er sein Leben heute betrachtete, so wurde er fast zornig, denn er hätte diesen Reichtum und diesen Einfluss schon sehr viel früher genießen können! Bela legte wütend auf. Der Typ konnte ihm echt diesen schönen Tag verderben.


  


  Gerade wollte er seine Strandsachen zusammenpacken, da sah er in der aufsteigenden Dämmerung etwas näher kommen, was ihm den Atem raubte: eine langbeinige Schönheit im Leopardenbikini und kupferroten Haaren, die bis zur Hüfte hinunterreichten. Und diese rassige Lady steuerte geradewegs auf ihn zu.


  „Hallo, Bela, ich bin Valerie“, begrüßte sie ihn mit gurrender Stimme und setzte sich wie selbstverständlich neben ihn. „Du willst doch nicht jetzt schon gehen?“, gurrte sie weiter.


  Bela war verblüfft. „Woher kennen Sie meinen Namen?“, fragte er stotternd.


  Statt einer Antwort glitt sie mit ihrer gepflegten, manikürten Hand über seine Wange, seinen Hals, die unbehaarte Brust hinunter bis zu seiner Taille. Dort schlang sie ihren Arm um in und zog ihn an sich heran. Dann begann sie ihn zu küssen, erst sanft und lockend, dann immer fordernder. Dabei dirigierte sie seine Hände zu den Schleifchen ihres knappen Bikinis, die mit einem raschen Zug geöffnet waren. Bela wunderte sich noch, wie viel Kraft in diesem schönen Körper steckte, da hatte sie ihm auch schon spielerisch die Shorts ausgezogen. Sie spürte, dass er längst zum Mann erwacht war. Lachend streckte sie ihn wie ein erlegtes Tier zu Boden, hielt seine Hände fest in den noch warmen Sand gepresst, streichelte ihn mit ihrem ganzen Körper, bis er vor Vergnügen aufstöhnte. Valerie setzte sich auf und nahm ihn in ihren heißen Schoss auf. Ein leichter Abendregen fiel in kühlen Tropfen auf Belas erhitzte Haut. Ebenso wie der Regen und der auffrischende Wind wurden auch Valeries Bewegungen immer heftiger, bis sie ihn zum Höhepunkt brachte. Erschöpft lag er da mit geschlossenen Augen. Sie beugte sich hinunter, um ihm einen letzten Kuss zu geben – den Kuss der Seelenlosen. Im Schmerz riss er die Augen auf, versuchte noch, das Raubtier auf ihm abzuwehren, doch Valeries Zähne waren schon zu tief eingedrungen. Sie trank, bis er dem Tode näher war als dem Leben, um ihm dieses neu zu schenken. Ein Erwachen in der Dunkelheit. Valerie hielt den jungen Vampir noch immer in den Armen, als er unter sternklarem Himmel erwachte. Sanft strich sie über seine langen, blonden Haare, küsste seine Stirn. Sie hatte ihn zum zweiten Mal auf diese Welt begleitet, nun würde sie ihn die alten Gesetze lehren. Valerie war seine Erschafferin und Blutsschwester geworden.


  


  Einige Tage stand Bela Stark als Gewandelter vor den Mitgliedern der Loge – schön und stark, wie einst sein Vater – legte er das Treuegelübde der „Sangue Ombra“ ab. An diesem besonderen Tag waren alle Anwesenden in festliche Umhänge gekleidet. Diesmal hatten sie sich nicht in einem nüchternen Konferenzraum getroffen. Nein, die Zeremonie fand um Mitternacht und bei Vollmond in den altehrwürdigen Hallen von St. Annas Castle statt, das ein angemessenes Ambiente für eine solche Einweihung bot und ein jahrhundertealtes Refugium der Loge war. Es war sein Geburtshaus. Heute war der Tag seiner Bluttaufe. Als vollwertiges Logenmitglied musste er sich erst als würdig erweisen. Er wurde nicht mit Fertignahrung abgespeist, sondern musste sein erstes Opfer selbst erlegen.


  


  Am Abend hatten alle Logen-Vampire das Schloss verlassen, nur Bela war zurückgeblieben. Nach ihrem Abzug hatte Ruben, sein Vater, eines der Kellerverliese geöffnet. Dort kauerte ein hilfloses Wesen namens Angela. Einundzwanzig Jahre jung und ehemals Au-Pair-Mädchen in Edinburgh. Die „Leftovers“ hatten sie eines Nachts auf dem Heimweg von einer Party entführt.


  Angelas Blut war rein und unschuldig.


  „Geh!“, sagte der alte Vampir mit dem Gehstock jetzt zu dem zitternden, jungen Ding, das ihn mit großen rehbraunen Augen flehend anstarrte. „Du bist frei, wenn du das Schloss bis zum Morgengrauen verlassen kannst.“


  Ungerührt wandte er sich um und ging davon. Im Vorbeigehen warf er noch einen seltsam sehnsüchtigen Blick auf ein anderes Verlies, dessen schwere Holztür nur von einem kleinen Gitterfenster unterbrochen wurde. Zwei eiserne Riegel hielten die Tür verschlossen. Ruben warf einen kurzen Blick hinein.


  Da lag sie – mit einer schweren, silbernen Kette an einen Metallring in der Wand gefesselt, geschunden, mit zerfetzter Kleidung. Das lange, helle Haar fiel in ungepflegten Strähnen über ihr Gesicht. Es war Estelle. Die Vampire hatten sie nicht ganz getötet. Sie hatten Rubens Wunsch erfüllt, sie leiden zu sehen – auf ewig. Doch der Anblick der halbtoten Vampirin gab ihm nicht das, was er sich erhofft hatte.


  „Estelle!“, rief er nun ihren Namen durch das Gitter. „Unser Sohn ist hier, und er gehört bald ganz zu uns. Meine schöne Valerie hat ihn gewandelt! Heute Nacht wird er zum ersten Mal töten! Dann wird seine Seele für immer verloren sein. Hörst du, Estelle? Dein Opfer war umsonst, völlig umsonst!“


  Ein heiser krächzendes Lachen kam aus seiner Kehle, als er den Gang hinunter zur Treppe ging.


  


  Estelle hob den Kopf. In der violettblauen Tiefe ihrer Augen begann es, zu glühen. Sie hatte die Worte wohl gehört, jedes davon traf ihr Herz wie ein vergifteter Pfeil. Wieder waren ihr die Tränen verwehrt.


  Aber sie konnte hassen – abgrundtief hassen. Und dieser Hass gab ihr nun die Kraft, an den schweren, silbernen Ketten zu reißen, die normalerweise jeden Vampir bannten, bis der eiserne Haltering aus der gemauerten Wand sprang. Sie richtete ihren narbenübersäten Körper auf, der seit Monaten nur wenige Tropfen Blut erhalten hatte – größtenteils das von Ratten – und ging mit schwankenden Schritten zu ihrer Gefängnistür.


  


  Ruben Stark war stolz auf seinen Sohn, auch wenn Bela kein geborener Vampir mehr war. Ein jugendlicher, attraktiver Mann, der in seinem Alter über mehr Wissen und Macht verfügte, als es vielleicht gut für ihn gewesen wäre. Er hatte seinen Sohn zurück gewonnen. Allerdings würde seine Linie mit Bela erlöschen, denn als Gewandelter würde er selbst kein Kind zeugen können. Das war der einzige Wermutstropfen im Plan von Ruben Stark. Aber das spielte heute Abend keine Rolle.


  Bevor auch er das Schloss verlassen würde, hatte er Bela die Regeln des Spiels erklärt. Das Mädchen Angela konnte sich frei bewegen im Schloss, sich verstecken oder ihn sogar bekämpfen. Seine Aufgabe war es nur, an das kostbare Lebenselixier in ihren Adern zu kommen. Egal, wie. Bela lächelte nur. Die Grausamkeit seines Vaters lag bereits in seinen Genen. Und er hatte Durst!


  Angela dagegen hatte Angst. Seit Tagen hockte sie in dieser düsteren Zelle, vom Gang her drang nur der Schein der Fackeln durch das kleine vergitterte Fenster hinein. Ihr hübsches, blaues Kleid war verschmutzt. Sie hatte geschrien, gebettelt und geweint. Aber man hatte ihr nur Essen durch eine Klappe unten in der Türe hingeschoben.


  Einmal hatte sie ein schönes Frauengesicht mit grünen Augen am Gitter erkannt. „Keine Angst“, hatte die Frau gesagt, „es ist bald vorbei.“ Dann war die Frau wieder gegangen.


  


  Mittlerweile hatten Angelas Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt. Nachdem Ruben sie freigelassen hatte, war sie aus dem Gefängnis gerannt, immer den Gang entlang bis zu einer ungesicherten Steintreppe. An deren Ende befand sich eine hölzerne Pforte, die sich ohne weiteres öffnen ließ. Wieder ging es einen schmalen Gang entlang, bis sie in die Eingangshalle von St. Annas gelangte.


  Alte Gemälde in schweren, vergoldeten Rahmen hingen überall an den Wänden. Hohe Kerzenständer und Kronleuchter beleuchteten die Halle und die angrenzenden Räume, die wohl als Salons für Gesellschaften dienten. Alle diese Türen standen weit offen – bis auf die Eingangstür. Gemeißelte Statuen von Drachen aus edlem Marmor bewachten die Freitreppe zum Obergeschoss. Aber da wollte das Mädchen gar nicht hin.


  Sie lief schnurstracks zu den geschlossenen Flügeltüren des Eingangs, rüttelte mit aller Kraft an den Pforten, hämmerte mit ihren kleinen Fäusten dagegen, rief immer wieder um Hilfe. Alles um sie herum blieb still. Erschöpft ließ sie sich zu Boden gleiten, kauerte sich zusammen und weinte still vor sich hin.


  


  Eine sanfte Stimme rief plötzlich ihren Namen. Die junge Frau hob den Kopf. „Ist da wer?“ rief sie zurück in die leere Halle. „Angela!!!“ Wieder diese zärtlich-lockende Stimme, die Schutz und Hoffnung versprach. Das hübsche Mädchen mit den Rehaugen stand auf, blickte sich suchend um. Die Stimme wurde klarer, und sie schaute nach oben zur Freitreppe hoch.


  Dort erhob sich eine Gestalt wie ein Engel mit langen, goldleuchtenden Haaren, einem fast mädchenhaften Gesicht und der durchtrainierten Figur eines jungen Mannes mit schimmernd brauner Haut. Angela starrte die Erscheinung nur an. Sie starrte in diese tiefbraunen Augen mit den langen Wimpern. Augen, die ihren Willen zum Erlöschen brachten.


  Bela trug ein transparentes, weißes Hemd und eine dunkelbraune Hose mit gleichfarbigen Stiefeletten. Ein goldfarbener Gürtel betonte die schmalen Hüften.


  Er kam Angela vor wie ein Gott, als er mit geschmeidigen Schritten die Treppenstufen hinunterging. Ein Panther auf der Jagd.


  Er näherte sich ihr mit ruhigen Schritten, und sie wich fast ehrfürchtig zurück, bis sie das schwere Eingangsportal mit den Eisenbeschlägen im Rücken spürte. „Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?“, fragte er leise. Sein jungenhaftes Lächeln ließ nichts Böses ahnen.


  Angela begann dennoch, zu zittern. „Nein, hab ich nicht! Ich möchte nur nach Hause“, flehte sie, doch ihre Stimme schwankte. Sein Lächeln vertiefte sich, als er die Hand ausstreckte, um über ihre braunen Locken zu streichen. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Linie ihres Halses nach bis zum Schulteransatz, folgte dem Ausschnitt ihres Kleides, unter dem ihre kleinen, festen Brüste zu spüren waren.


  Mit der linken Hand umfasste er sie und zog sie fest an sich heran. Er konnte den Atem spüren, der ihm das Leben versprach. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte das Au-Pair-Mädchen ihn immer noch an. Er küsste sie sanft auf den Mund. Ein Kuss, den sie nur zaghaft erwiderte. Er spürte, wie unerfahren sie war.


  „Zu schade“, sagte er dann leise.


  „Was ist schade?“, fragte die Kleine unsicher.


  „Dass ich so einen wahnsinnigen Durst habe. Ich würde mich sonst gerne mit dir vergnügen!“, war die eisige Antwort. Dabei entblößte er die langen, weißen Eckzähne und schlug sie erbarmungslos in ihre ungeschützte Kehle. Die leere Hülle ließ er anschließend achtlos fallen und wandte sich ab.


  Morgen früh würden die bediensteten Leftovers die Leiche entsorgen und der Loge über seinen Erfolg berichten. Es war so einfach gewesen. Sterbliche waren keine wirkliche Herausforderung!


  Mit einer Hand wischte sich Bela Stark die blutigen Lippen ab, nahm einen tiefen Atemzug und breitete die Arme aus wie ein siegreicher Feldherr. „Hier bin ich!“, hallte seine Stimme in den leeren Räumen. Aus ihm sprachen der Größenwahn seiner Familie und die Droge, die er mit Angelas Blut das erste Mal gekostet hatte. Er lachte und dieses wilde Lachen schallte von den Wänden zurück. Die Hölle hatte einen neuen Engel!


  In Belas Adern toste das frische, erste Blut als Vampir, schärfte seine Sinne auf das Äußerste. Er hörte sogar das Kratzen und Schaben der Ratten in den Kellern. Und er hörte eine Stimme, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte! Seine Mutter rief nach ihm!


  Bela Stark eilte hinunter in die Kellergewölbe, getrieben von einer Mischung aus Ungewissheit, Neugier und Erinnerung. Vor dem Verlies seiner Mutter riss er die Eisenriegel aus dem Holz und öffnete die Tür. Im ersten Augenblick erschrak er.


  Dieses heruntergekommene Geschöpf sollte seine Mutter sein? Bela starrte fast mit Abscheu auf die Vampirin, die ihm ihre Arme entgegen streckte. Er hatte sich das Wiedersehen anders vorgestellt.


  Estelle freute sich zunächst über den Anblick ihres so groß gewordenen Sohn. Wie schön er ist, dachte sie noch fast bewundernd, dann witterte sie den Geruch des Blutes und ihr wurde einiges klar. Er hat keine Seele mehr, war ihr nächster Gedanke. Enttäuscht ließ sie die Arme sinken, in die ihr Sohn niemals zurückkehren würde. Er kam wohl doch ganz auf seinen Vater. Heißer Zorn stieg in ihr hoch. Aber das ließ sie sich nicht anmerken.


  „Danke, dass du mich befreit hast“, sagte sie stattdessen in einem kühlen Tonfall und ging an ihm vorbei, hinauf in ihr altes Zimmer. Dort machte sie sich frisch und fand noch ein paar alte Kleidungsstücke von sich im Schrank. Während sie sich umzog, sah sie immer wieder vor ihrem geistigen Auge das Gesicht eines niedlichen, kleinen Jungen, der sie mit vergnügtem Quietschen zum Spielen aufforderte. Dennoch blieb ihr Herz kalt bei diesen Erinnerungen. War es das immer schon gewesen? Sie verließ das düstere Schloss, Geburtsort und Todesstätte ihres Sohnes und des zweifelhaften Gefühls der Zuneigung, das sie für ihn empfunden hatte, noch bevor der Morgen dämmerte.


  


  * * *


  


  Einige Monate nach seinem abgebrochenen Urlaub in Mexiko hatte Kommissar Thilo Weinbach seinen Job gekündigt. Er sah keinen Sinn mehr darin, menschliche Verbrecher zu jagen, während die größten Übeltäter, die Vampire, völlig frei unter ihnen herum laufen konnten. Er wollte diese Sache jetzt zu Ende bringen!


  „Ich könnte wetten, du hast ihn schon in deinen Klauen, Ruben Stark“, sagte er zu sich selbst, während er im Keller in den alten Kartons nach der Ampulle wühlte, die Estelle zurückgelassen hatte.


  „Aber so leicht kommst du mir nicht davon! Irgendwie kriege ich dieses Zeug in dich hinein, auf das du mal so scharf warst! Und wenn ihr beide daran glauben müsst!“


  Wütend schleppte er die teilweise noch verpackten Kosmetikartikel in seine Wohnung und warf sie in den Koffer. Sein Flug nach L.A. war schon gebucht.


  „Vielleicht bin ich der Letzte, der über euch und eure miesen Pläne Bescheid weiß. Und was Evi konnte, kann ich schon lange.“


  Über seinen Plan war er sich selber noch nicht im Klaren. Aber Ruben Stark würde die Droge bestimmt nicht mehr freiwillig nehmen.


  


  In Los Angeles angekommen, mietete er ein schäbiges, kleines Apartment und besorgte sich eine Druckluftpistole, wie man sie zur Betäubung wilder Tiere einsetzte. Die restliche Ampulle reichte für einen einzigen Versuch! Dann kaufte er einen alten, aber immer noch repräsentativen Wagen, fuhr nach Beverly Hills und begann mit der Observation der Stark-Villa.


  


  Thilo Weinbach war auf seinem Beobachtungsposten eingeschlafen. Leere Kaffeebecher, Chipstüten und Müsliriegel türmten sich auf dem Beifahrersitz. Etwas klopfte heftig an die Scheibe seines Wagens. Thilo schreckte hoch.


  „Was zum….“ Er rieb sich die Augen.


  „Was zum Teufel machst du hier?“, ergänzte eine Frauenstimme fragend von außerhalb der Scheibe. Es war Estelle, seine frühere Evi.


  „Das glaub ich jetzt nicht! Du lebst? Wie bist du diesen Ungeheuern entkommen?“


  Thilo hatte tausend Fragen, aber zunächst einmal räumte er hastig den Beifahrersitz auf und ließ seine ehemalige Kollegin einsteigen. Estelle sah immer noch nicht ganz fit aus. Die Narben an Hals und Schultern waren trotz des neuen T-Shirts deutlich zu erkennen. Sie wirkte müde und blass.


  „Ich würde dir ja einen Kaffee anbieten, aber ich weiß ja, dass du darauf nicht mehr so stehst“, versuchte er, sie aufzuheitern.


  „Erzähl mir lieber, was DU hier machst!“, forderte sie ihn auf.


  Mit knappen Sätzen informierte der ehemalige Kommissar sie über seine Pläne und die bisherigen Ereignisse. Er zeigte ihr die Druckluftpistole, die er hinter den Sitz gelegt hatte, und die bereits mit der letzten Ampulle „Red Honey“ geladen war.


  „Danke“, sagte sie nur müde und lehnte den Kopf an den Sitz.


  „Danke wofür?“


  „Dass du wenigstens versuchst hast, meinen Sohn zu retten. Ruben ist einfach zu mächtig.“


  „Ich bin es satt, vor diesen Typen zu kuschen“, knurrte Thilo. Estelle sah ihn nur an.


  „Sorry, Anwesende ausgeschlossen“, sagte er entschuldigend.


  „Ruben hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Wenn dein Plan aufgehen soll, wäre es gut, wenn ihn jemand ablenkt“, schlug die Vampirin jetzt vor. Thilo sah sie entsetzt an.


  „Du willst doch nicht etwa noch mal in die Höhle des Löwen? Hast du nicht schon genug hinter dir?“


  Die junge Frau seufzte. „Ich habe alles verloren, sogar meinen Sohn. Außerdem will ich so nicht mehr weiterleben. Das ist kein Leben, das ist bloßes Existieren, nur von Instinkten geprägt“, gab sie zur Antwort. Thilo verstand.


  „Weißt du eigentlich, dass ich mal ganz schön in dich verknallt war, als du noch Evi warst?“, gestand er ihr jetzt.


  Estelle blickte ihn verwundert an. „Nein, weiß ich nicht. Ehrlich gesagt, ich habe ich immer für einen Zyniker gehalten, der mir furchtbar auf die Nerven ging.“


  Thilo grinste. „Klar, anders konnte ich ja nicht auf mich aufmerksam machen. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Es blieb eine Weile still.


  „Andererseits“, begann er wieder zögerlich, „wenn du dich einsam fühlst, ich meine… ich könnte mir schon noch eine Zukunft mit dir vorstellen.“


  Estelle musste lachen. „Lass gut sein, Thilo. Ich möchte dich nicht wandeln. Ich hab schon genug Artgenossen. Als Freund bist du mir lieber.“


  „Ich verstehe“, sagte Thilo enttäuscht und unterdrückte ein Gähnen.


  Estelle legte tröstend ihre Hand auf seinen Arm. „Fahr nach Hause und ruh dich aus. Ich halte hier weiter Wache. Wir treffen uns morgen Abend wieder hier.“


  Thilo Weinbach nickte. „OK, ich sollte mich auch mal wieder rasieren. Also pass auf dich auf.“


  Estelle gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Als sie sich abwandte, um auszusteigen, ergriff sie mit einer blitzschnellen Bewegung die Druckluftpistole und steckte sie vorne in ihren Gürtel. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg sie aus dem Wagen und ging davon.


  


  Es schien, als hätte Ruben Stark Estelles Besuch erwartet. Seine Haushälterin hatte Ausgang. Er war allein in dem großen Haus. Er war nicht einmal verwundert, als seine frühere Geliebte sein Arbeitszimmer betrat.


  „Du siehst immer noch recht mitgenommen aus. So blass – du hast bestimmt lange nichts Frisches mehr zu dir genommen“, begrüßte er sie mit einem süffisanten Lächeln.


  „Du siehst auch nicht besser aus“, fauchte sie zurück, „es war ein Fehler, mich dort zurück zu lassen! Bela hat mich befreit.“


  Ruben Stark erhob sich langsam hinter seinem Schreibtisch. „Aber genau das lag doch in meiner Absicht. Du solltest mich besser kennen. Ich bin überzeugt, er hat dich nicht gerade überschwänglich begrüßt, oder?“, fragte er lauernd. An Estelles Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass er Recht hatte. „Warum gibst du nicht endlich auf? Unser Sohn wird die Patenschaft der Loge übernehmen. Das ist seine Bestimmung.“


  „Wird er nicht, er ist nur gewandelt!“, warf die junge Frau ein.


  Ruben Stark lachte laut auf. „Wird er doch – wenn er sich mit der mächtigsten Vampirin verbindet.“ Estelle erschrak bis ins Mark.


  „Die schwarze Dame“, murmelte sie. Dr. Hadley hatte ihr einmal von der früheren Fürstin aus Byzanz erzählt. Ruben nickte stolz.


  „Richtig, Lady Rilana. Sie wird ihn in den Stand erheben, der ihm zusteht. Bei der Vermählung wird er ihr Blut trinken und damit alle Rechte zurückerhalten, die du ihm durch diese unsinnige Taufe gestohlen hast!“


  „Du verfluchter….“, mit unbändigem Zorn sprang Estelle vor und griff den älteren, aber immer noch stärkeren Vampir mit einem Sprung an. Dabei flog die Pistole aus ihrem Gürtel und rutschte auf dem Boden in Richtung Tür.


  Ruben lachte wieder, als er das sah. „Silberkugeln? Ich hätte dich für schlauer gehalten!“


  Sein linker Arm schnellte vor, und er fing ihren Angriff ab, indem er sie mit einer Hand an der Kehle packte und mit aller Kraft gegen die Wand stieß. Estelle keuchte und versuchte, den erstickenden Griff mit beiden Händen abzuwehren. Ruben presste sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand.


  „Vergiss es, Engelchen. Du gehörst nach wie vor mir! Diese Droge hat mich vielleicht älter gemacht, aber ich habe immer noch den gleichen Appetit wie früher!“.


  Estelle spürte seine rechte Hand in ihrem Schritt. Ihre Situation schien ausweglos.


  „Und erlöse uns von dem Bösen!“ kam eine bekannte zynische Stimme aus Richtung Tür. Es folgte ein leises Zischen. Dann bohrte sich die Nadel mit dem Inhalt der letzten Ampulle „Red Honey“ in das Herz von Ruben Stark.


  Thilo Weinbach hatte befürchtet, dass seine ehemalige Kollegin Dummheiten machen würde und war zurückgekehrt. Die Terrassentür am Swimmingpool hatte er halb geöffnet vorgefunden und geahnt, dass Estelle bereits im Haus war. Es war nicht schwer, dem Lärm der Auseinandersetzung in das Arbeitszimmer zu folgen, wo er die Pistole auf dem Boden liegen und Estelle in Bedrängnis sah. Der Rest war eher ein Reflex aus seiner Polizeiausbildung.


  Jetzt sahen sie beide zu, wie der alte Vampir innerhalb von Sekunden von der konzentrierten Droge zerfressen wurde und zu Staub zerfiel.


  „Immer diese Junkies!“, grinste Thilo und nahm die noch hustende Estelle in den Arm.


  Diese lehnte erschöpft ihren Kopf an seine Schulter. „Sieht so aus, als müsste ich mich ständig bei dir bedanken“, sagte sie heiser. Gemeinsam verließen sie die Villa und gingen zu Thilo Wagen.


  „Wir müssen nach Schottland und verhindern, das Bela diese Vampirfürstin heiratet!“


  „Wie bitte? Ich dachte, da kommst du gerade her?“


  Estelle erzählte ihm zusammenfassend, was Ruben geplant hatte.


  „Na super, die feiern wohl kaum alleine! Wie willst du gegen die ganze Bande ankämpfen? Du konntest ja nicht mal mit dem alten Knaben da drin fertig werden, so schwach wie du bist!“, gab der ehemalige Kommissar zu bedenken.


  „Das ist es ja gerade. Sie werden alle da sein. Wir könnten sie auf einen Schlag loswerden!“ Estelles Augen leuchteten bei diesem Vorschlag auf.


  „Klar, ich rufe mal eben bei Präsident Busch an und bestelle eine Ladung Napalm!“ Der alte Zyniker in Thilo war erwacht.


  Die junge Vampirin seufzte und lehnte sich enttäuscht auf dem Beifahrersitz zurück. „Du hast ja Recht. Es ist Irrsinn, aber wie wäre es denn mit Dynamit?“, schlug sie vor.


  Thilo schaute sie mit einem merkwürdigen Blick an. „Dein Sohn wird ebenfalls dabei draufgehen“, stellte er fest.


  „Dieses Wesen ist nicht mehr mein Sohn“, gab sie ungerührt zur Antwort.


  Thilo spürte, dass sie das ernst meinte. Der Ex-Kommissar startete den Wagen.


  „Wo fährst du hin?“


  „Zum Flughafen! Vorher telefoniere ich noch mit einem alten Freund, der zufällig in England Bergbau betreibt.“ Dann schaute er sie nochmals prüfend an. „Wie lange kannst du Tageslicht aushalten?“


  Estelle schmunzelte. „Langsam gewöhne ich mich dran! Aber zur Sicherheit: Besorg mir eine gute Sonnencreme und ein paar Klamotten! Am besten so ein orientalisches Gewand.“


  „Marke Konservendose!“, lachte Thilo und gab Gas.


  


  * * *


  


  Abgesehen von ein paar selbst gebastelten Pflöcken und ein paar Pfund Dynamit (manchmal waren seine früheren Beziehungen als Polizist echt nützlich) hatte Thilo Weinbach den fast zwanzig Vampiren in St. Annas Castle nichts entgegen zu setzen. Er kam sich fast vor, wie Roman Polanski in Tanz der Vampire. Besorgt betrachtete er seine Beifahrerin. Sie hatten in Edinburgh einen Geländewagen gemietet und waren unterwegs in die Highlands.


  Estelle hatte bei Einbruch der Dämmerung ihre Gewandung abgelegt. Sie sah erschreckend blass und erschöpft aus. Dunkle Augenringe umrahmten die immer noch schönen, amethystfarbenen Augen. „Du brauchst was zu trinken“, stellte Thilo fest. „In dem Zustand wirst du nicht mehr lange durchhalten!“ Estelle nickte. Unterwegs waren ihr ein paar Schafe zum Opfer gefallen, aber sie brauchte für ihr Vorhaben all ihre Kräfte. Tierblut hielt nicht lange vor.


  Thilo überlegte, dass es Vampire doch gar nicht so einfach hatten, zumindest nicht die, die noch so eine Art Gewissen hatten.


  Er hielt den Wagen mitten auf der einsamen, unbefestigten Landstraße an. Entschlossen krempelte er den Ärmel seines Hemdes hoch.


  „Wie wär´s?“, fragte er und hielt ihn Estelle hin.


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“


  Thilo nickte. „Mein voller Ernst. Wahrscheinlich werden wir den Spaß auf der Hochzeit beide nicht überleben. Dann ist das hier nur ein geringes Opfer!“


  Vielleicht hatte er Recht. Zögernd, aber dennoch mit einer gewissen Gier in den Augen nahm Estelle Thilos Arm. Ein kurzer Blick in seine Augen. Er nickte ihr aufmunternd zu. Jetzt schlug sie ihre Zähne in seine Pulsadern und trank zum ersten Mal frisches Menschenblut.


  Sie nahm genug, um wieder zu Kräften zu kommen und Thilo nicht zu töten. Sicherheitshalber setzte sie sich aber nun ans Steuer und ließ den erschöpften, neuen „Leftover“ bis zum Anbruch des nächsten Tages schlafen. Wäre sie noch ein Mensch gewesen, hätte sie bestimmt ein schlechtes Gewissen gehabt. Für Vampire war das eher ein Fremdwort. Estelle seufzte leise. Der Preis für die Ewigkeit wurde von Tag zu Tag höher, schien es ihr.


  


  Der schottische Himmel zeigte sich grau und wolkenverhangen. Ab und zu glitt ein Sonnenstrahl zwischen die dahin treibenden Wolken auf den Boden und tauchte das feuchte Gras in ein grün-goldenes Licht. Eine wilde, unwirkliche Gegend, durchbrochen von Felsen und kleinwüchsigen Sträuchern. Von einem gegenüber liegenden Hügel aus beobachteten die Beiden das Treiben auf St. Annas Castle mit einem Fernglas. Es herrschte eine trügerische Ruhe auf dem Schloss. Ein paar Pferde grasten vor dem Anwesen auf den abgezäunten Weiden. Geländetaugliche, chromglänzende Wagen standen vor der Auffahrt.


  „Wie lautet dein Plan?“, fragte Thilo die schöne, junge Frau neben ihm. Das frische Blut hatte sie zu alter Kraft erwachen lassen. Sein Kreislauf war dagegen erst langsam und nach einer kräftigen Mahlzeit in einem Gasthaus wieder auf Touren gekommen.


  „Ehrlich gesagt habe ich keinen. Aber ich weiß, dass wir das Dynamit im Keller anbringen sollten. Die Statik des Gewölbes müsste dann das gesamte Haus zusammenbrechen lassen.“


  „Ziemlich wage Vorstellung, es sei denn, du hast mal auf dem Bau gearbeitet“, knurrte Thilo.


  „Mein Ex-Freund war Architekt“, war ihre lapidare Antwort.


  „Wie willst du da rein kommen?“, fragte er sie jetzt.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder offiziell als Mutter meines Sohnes – die sollte schließlich auf der Hochzeit dabei sein – oder heimlich direkt in den Keller. Schließlich habe ich monatelang da gewohnt und kenne jeden Winkel in dem alten Kasten.“


  „Und was würdest zu vorziehen?“, wollte er wissen.


  Estelle blickte an sich hinunter. Sie trug einfache Jeans und ein kariertes Hemd. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. „Da ich nicht gerade passend angezogen bin, würde ich den Keller vorziehen“, verkündete sie trocken.


  „Typisch Frau“, schmunzelte Thilo.


  Viel schwieriger würde es werden, sich unbemerkt an die Schlossmauern anzuschleichen, und das sollte noch bei Tageslicht geschehen, bevor die Vampire zu aktiv würden. Wie bei einer militärischen Übung nutzten die Beiden jeden Felsvorsprung und jede noch so kleine Deckung aus, bis sie vor der fast zugewachsenen Metalltüre zum Kohlenschacht standen, die direkt in den Boden eingelassen und nur mit einem einfachen Riegel verschlossen war.


  


  Im Roten Salon sollte heute Abend die Vermählung der beiden ungleichen Vampire stattfinden. Hochrangige Mitglieder der Loge hatten sich bereits eingefunden. Einige bedienstete Leftovers sorgten für eine angemessen festliche Dekoration aus samtenen schwarzen Tüchern und roten Rosen. Goldene Kelche standen auf dem langen Tisch, der auf die Gesellschaft wartete. An den Wänden des Salons hingen nicht nur Bilder, sondern eingemauerte schwere Eisenketten herab. Diese waren für die eingekerkerten Opfer vorgesehen, die den Durst der Anwesenden heute stillen sollten. Bei solchen Festlichkeiten waren solche „Leckerbissen“ der Fertignahrung vorzuziehen.


  


  Von Ruben Stark gab es bislang keine Nachrichten und Bela machte sich langsam Sorgen. Lady Rilana schob die Nervosität des jungen Mannes auf die bevorstehende Hochzeitsnacht. Dabei war sie gut doppelt so alt wie er – menschliches Alter, versteht sich. Für Bela war das eine reine Zweckverbindung. Er sah in der älteren Frau nur ein Mittel zu weiterer Macht, genau wie sein Vater. Und so freuten sich alle: Lady Rilana auf die Hochzeit, Bela auf die Herrschaft über die einflussreiche Loge, und die übrigen Gäste auf das opulente Mahl in Form von fünf Mädchen und drei Jungen, die im Verlies gefangen gehalten wurden und ihnen zur Unterhaltung und Erfrischung dienen sollten.


  


  An ungebetene Gäste dachte niemand, aber gerade die krochen im Augenblick durch einen ehemaligen Kohleschacht in den Keller. Thilo hatte vorsichtshalber eine Taschenlampe mitgenommen, aber er vertraute Estelle, die ihn mit katzenhafter Sicherheit durch die labyrinthartigen Gänge führte. Sie konnte in der Dunkelheit nicht nur gut sehen, sondern nahm auch alle anderen Dinge wahr. Ihre vampirischen Fähigkeiten waren sozusagen sein Radar in dieser grabesähnlichen, feuchtkalten Umgebung. Trotzdem stieß er ab und zu irgendwo an und fluchte leise.


  Plötzlich stoppte Estelle und hielt warnend den Finger an den Mund. „Wir sind nicht allein. Ich höre Stimmen“, flüsterte sie.


  „Deine Freunde?“, fragte Thilo ebenso leise zurück.


  „Nein, Menschen. Die müssen wir irgendwo eingesperrt sein.“


  „Das hat uns gerade noch gefehlt!“


  „Komm!“, befahl sie ihm und führte ihn zu den Kerkern, in denen auch sie Monate zugebracht hatte. Immer noch brannten Pechfackeln an den Wänden der Gänge in diesem Bereich des Gewölbes. Sie warf einen Blick durch die kleinen Eisengitter in den Holztüren.


  „Das sind fast noch Kinder!“ wandte sie sich zu dem ehemaligen Kommissar um.


  „Na toll, und was machen die hier?“, fragte dieser. Mit dieser Komplikation hatte er nicht gerechnet. „Die sind als Mahlzeit gedacht. Wir müssen sie hier raus holen, bevor man sie nach oben bringt. Sonst haben sie keine Chance, zu überleben.“


  Estelle rüttelte an dem Eisenbeschlag, der durch ein Vorhängeschloss gesichert war. Mit ihrer ganzen Kraft als Vampirin zog sie den Beschlag aus dem Holz.


  „Manchmal bin ich echt froh, dass du kein Mensch mehr bist“, unkte Thilo und warf einen Blick in den Keller. Im Schein seiner Taschenlampe drängten sich die acht Jugendlichen ängstlich aneinander.


  „Los, kommt schon, wir bringen euch hier weg. Schnell, beeilt euch“, fuhr er die jungen Leute an. Die ließen sich das nicht zweimal sagen.


  „Und was jetzt?“, fragte Thilo Estelle fast hilflos.


  „Du bringst die Kids raus, ich bringe das hier zu Ende und komme nach.“


  „Kommt nicht in Frage!“


  „Oh doch, du gehst den Gang zurück, dann zweimal links, und du bist wieder im Kohlenkeller. Und jetzt mach, dass du weg kommst!“ Estelle duldete keinen Widerspruch mehr, huschte in einen der dunklen Seitengänge und verschmolz mit den Schatten. Da stand Thilo Weinbach nun mit acht verschüchterten Jugendlichen, die ihn hilfesuchend anblickten.


  „Also los, ihr habt es gehört!“, gab er das Kommando und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Noch einmal warf er einen kurzen Blick zurück in die vom Fackelschein unterbrochene Dunkelheit.


  


  * * *


  


  In knapp zwei Stunden würde es dunkel werden und traditionell würde die Vampirhochzeit bei Nacht stattfinden. An den Säulen des Hauptkellers, von dem alle weiteren Gänge abzweigten, brachte Estelle die Dynamitstangen an, versah sie mit elektrischen Zündern. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Die Reichweite der Elektronik würde allerdings nicht ausreichen, um die Zünder von außerhalb des Schlosses zu aktivieren, dessen war sich Estelle bewusst.


  


  Inzwischen half Thilo den Jugendlichen einem nach dem anderen, aus dem schmalen und schmutzigen Schacht zu klettern, der ziemlich steil nach oben führte. Runter war es da einfacher gewesen. Thilo selbst zögerte noch, den Keller zu verlassen. Er machte sich Sorgen um die tapfere Vampirin, die er zurückgelassen hatte. Irgendwie sah er immer noch seine Kollegin und seinen früheren Schwarm in ihr. Aber diese Kinder brauchten ihn. Zuguterletzt zogen zwei Jungs gemeinsam den Kommissar aus dem Schacht, der sich dabei irgendwie unsportlich vorkam. Es war bereits dunkel und die hohen Schatten des Schlosses gaben ihnen Deckung. Thilo musste sie zumindest bis zum Wagen bringen, und das bedeutete noch ein gutes Stück Fußweg.


  


  Lady Rilana hatte durchaus den leichten Widerwillen gegen ihre Verbindung bei dem jungen Vampir Bela gespürt. Bevor er es sich anders überlegen würde, fasste sie einen Plan. Ungeachtet der unten wartenden Gäste betrat sie die Bibliothek, wo er unruhig nach dem Wagen seines Vaters Ausschau hielt. Sie trug ein knielanges, purpurnes Kleid aus schimmerndem Stoff, der jede ihrer eleganten Bewegungen unterstrich. Die langen, schwarzen Haare waren hochgesteckt und mit Perlen durchwirkt. Die zierliche Zigeunerin hatte immer noch den herrschaftlichen Glanz vergangener Zeiten an sich. Eine schöne Frau, das musste selbst der ganz in Schwarz gekleidete Bela zugeben, als er sich kurz umwandte. Er hatte das lange Haar zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden und glich einem Prinzen aus dem 18.Jahrhundert.


  Aber war ihm das genug, um die Ewigkeit mit ihr zu verbringen? Wieder kamen Zweifel in ihm hoch. Wie ein Echo hallten diese in Rilanas Gedanken wider. Für diesen Zweck hatte sie etwas ganz besonderes in ihrer kleinen schwarzen Abendhandtasche mitgebracht.


  Etwas, das den jungen Kater gefügig machen würde, davon war sie überzeugt. Auch wenn Stark seine Produkte komplett vom Markt zurückgezogen hatte, so hatte die jetzige Führerin der Loge doch einen kleinen Vorrat seiner Droge angelegt.


  Sie selbst genoss es nur noch selten – die Substanz war zu kostbar. Aber sie würde ihr dienlich sein, den Jungen von ihr abhängig zu machen und vor allen Dingen – willig. Aus einer Karaffe auf dem Tisch goss sie sich und ihrem Zukünftigen einen Becher mit Blut ein. Dabei stellte sie sich so hin, dass der am Fenster stehende Bela ihr Tun nicht bemerkte. Dann reichte sie ihm den Kelch aus Zinn. „Trink etwas. Das beruhigt die Nerven“, lächelte sie.


  Bela nahm den Kelch und einen großen Schluck.


  Rilana lächelte immer noch.


  Die Wirkung von Red Honey auf den jungen Körper ließ nicht lange auf sich warten. Der Blick aus diesen dunkelbraunen Augen war plötzlich ein anderer. Der Gedanke an seinen Vater verblasste. Rilana nahm seine Hand und ließ sie über den seidenglatten Stoff ihres Kleides gleiten.


  Er konnte fühlen, dass sie nichts darunter trug.


  „Lass mich nicht länger warten“, hauchte sie in sein Ohr, „die Zeremonie ist doch nur noch eine Formalität.“ Mit diesen verführerischen Worten öffnete Rilana seinen Gürtel.


  Bela ließ sich das nicht zweimal sagen und vollendete, was sie begonnen hatte. Seine Hose fiel zu Boden. Mit einem Ruck schob er ihren Rock hoch und hob sie leicht wie eine Feder auf den Lesetisch. Die temperamentvolle Zigeunerin schlang ihre Schenkel um ihn und zog ihn an sich heran. Dabei fiel die Karaffe klirrend zu Boden, und ihr rotglänzender, klebriger Inhalt verteilte sich über das dunkle Holz der Dielen. Seine ungestüme Jugend gefiel ihr ganz offensichtlich. Es schien, als könne sie gar nicht genug von ihm bekommen. Als er ihr Verlangen endlich gestillt hatte und sie mit aufgerissenem Kleid und aufgelösten Haaren vor ihm lag, ließ auch die Wirkung der Droge langsam nach.


  „Wir werden viel Spaß mit einander haben!“, lachte sie erschöpft und richtete sich auf.


  „Ich muss mich nur noch rasch umziehen und diesen desolaten Zustand ändern. Dann können wir mit der Zeremonie beginnen“. Ungeduldig wie ein junges Mädchen lief sie aus der Bibliothek, während Bela sich wieder anzog.


  


  Wenige Minuten später wurde die Türe erneut geöffnet. Bela erwartete natürlich seine Braut zurück, aber stattdessen trat seine Mutter in den großzügigen Raum mit den hohen Bücherregalen, in dem sie früher so viel Zeit verbracht hatte. Ein kurzer Blick auf den Fußboden sagte ihr genug. „Offensichtlich hast du dich schon gut amüsiert“, sagte Estelle zur Begrüßung und deutete auf die Glasscherben und die Blutlache. Ihre Stimme verriet keinerlei Emotionen.


  „Mutter!“, rief Bela mit verwundertem Gesichtsausdruck aus. „Ausgerechnet du kommst zu meiner Hochzeit? Wo ist Vater?“


  Estelle schnaubte abwertend. „Für immer erlöst!“, gab sie zur Antwort, „und wenn du nicht das gleiche Schicksal erleiden willst, dann solltest du jetzt sofort verschwinden!“


  „Willst du mir etwa drohen? Die gesamte Loge ist hier. Die werden dich in Stück reißen“, gab er zornig zur Antwort. Estelle winkte ab.


  „Oh, ja, das haben sie bereits einmal versucht. Ich kann mich gut daran erinnern“ Dabei öffnete sie demonstrativ ihr Hemd und zeigte ihm die Narben an Hals und Schultern, die zwar verblasst, aber immer noch gut sichtbar waren. Bela wandte sich angeekelt ab. Estelle knöpfte das Hemd wieder zu. „Das waren deine Freunde“, bestätigte sie noch einmal, „es spielt keine Rolle, was sie mit mir machen. Ich habe dich damals retten wollen und, ich versuche es heute noch einmal – ein letztes Mal!“ Ihre Stimme war eindringlich und bittend zu gleich.


  War da doch noch eine Spur von mütterlicher Besorgnis?


  


  Aber der junge Sturkopf da vor ihr gab nicht nach. Sie ging auf ihn zu, wollte ihn noch ein Mal umarmen, ihn vielleicht so umstimmen, doch er stieß sie weg.


  „Geh, Mutter“, das letzte Wort betonte er voller Verachtung. „Du wirst meine Pläne nicht durchkreuzen. Mit Rilana an meiner Seite werde ich der mächtigste Vampir der Loge sein.“


  „Du bist viel zu jung für eine solche Stellung! Du weißt überhaupt nicht, was Verantwortung heißt, und diese Frau wird es dir auch nicht beibringen. Sie ist genauso skrupellos wie dein Vater. Letzten Endes wird sie dich genauso benutzen wie er!“


  „Ich bin der Sohn meines Vaters. Ich habe ein Recht darauf“, beharrte er trotzig.


  „Schon dein Großvater und dein Vater haben von der Weltherrschaft geträumt, genau wie viele Sterbliche. Und wohin hat es sie alle gebracht? So etwas bringt nur Unheil. Egal, ob Mensch oder Vampir – sie sind alle tot. Du warst ein armer Schlucker und wärst es heute noch, wenn Thilo dich nicht gefunden hätte“, mahnte sie. „Und ich ihm nicht von dir erzählt hätte“, fügte sie noch leise hinzu. Kämpfte sie da wirklich um eine seelenlose, kalte Kreatur? War da nirgendwo in diesem hochmütigen Blick noch eine Spur des kleinen Jungen Bela?


  „Wenn schon, ich wusste damals, wie man überlebt und heute erst recht. Schau mich an!“ Er drehte sich wieder um. Ein Adonis, der in seiner Überheblichkeit und Maßlosigkeit viele Menschenleben fordern würde, stand vor Estelle. Wäre sie noch ein Mensch gewesen, nicht seine Mutter und zehn Jahre jünger, selbst sie wäre bei ihm schwach geworden.


  „Also schön, du hast es so gewollt“, sagte sie müder, hoffnungsloser Stimme und hob etwas in ihrer Hand hoch, das die Größe eines Handys hatte. Eine kleine LED-Leuchte blinkte in hektischem Rot.


  


  * * *


  


  Mehr schlecht als recht hatte Thilo Weinbach die acht jungen Leute in dem Landrover untergebracht und zwängte sich jetzt hinter das Steuer. Es blieb gerade noch genug Platz, um zu schalten. Sollte er nun zurück zum Schloss fahren oder zunächst die Kinder in Sicherheit bringen? Er zögerte.


  „Bitte, bringen Sie uns endlich hier weg!“, flehte eines der Mädchen mit weinerlicher Stimme. Immer noch stand die Angst in ihren Augen.


  Thilo atmete tief durch und startete den Wagen. Noch immer zweifelte er an seinem Tun, da erschütterte eine gewaltige Explosion den Hügel, hinter dem der Wagen stand. Steine flogen durch die Luft, prasselten auf das Wagendach, unter dem die Insassen sich zusammen kauerten. St. Annas war zwar außer Sichtweite, aber ein Feuerball kündete von der Stelle, an der das alte Gemäuer stand. Jetzt hielt Thilo nichts mehr. Er gab Gas und fuhr zurück in Richtung Schloss. Ein paar Pferde galoppierten in Panik über die Hügel. Thilo konnte ihnen gerade noch ausweichen.


  „Was machen Sie denn? Die werden uns alle töten!“, rief einer der Jungen aus.


  So weit er konnte, näherte Thilo sich dem Schloss. Er brauchte nicht einmal auszusteigen, um festzustellen, dass hier nichts mehr zu retten war. Jetzt fahrt ihr alle zur Hölle, dachte er nur. Die äußeren Mauern standen noch immer brennend wie ein Mahnmal in der Nacht. Die Flammen schlugen aus den leeren Fensterhöhlen. Das Innere des Anwesens hatte der Erdboden verschluckt, im wahrsten Sinne des Wortes, denn das gesamte Kellergewölbe war komplett eingestürzt. Das würde kein Vampir überlebt haben, soviel schien sicher. Resigniert wendete Thilo den Rover und fuhr in Richtung der nächstgelegenen Stadt.


  


  * * *


  


  „Sie wollen also Ihren Dienst bei uns wieder aufnehmen“, sagte der Dezernent des Mordkommissariats der Kripo Berlin zu Thilo Weinbach, der wie ein Schuljunge vor ihm stand und um seine Wiederaufnahme in den Polizeidienst gebeten hatte.


  Seinem Vorgesetzten hatte Thilo erklärt, dass er auf eigene Faust auf der Jagd nach Drogendealern gewesen war, die er im Verdacht hatte, die mittlerweile für tot erklärte Evi Fischer auf dem Gewissen zu haben. Der Leiter der Mordkommission winkte ab.


  „Ich nehme mal an, sie hatten Ihre persönlichen Gründe für Ihr Austreten, und ich will diese auch gar nicht so genau wissen. Wir werden Sie natürlich nicht zu Ihrem letzten Gehalt einstellen, obwohl Sie mit über Fünfzig bereits einen höheren Rang innehaben könnten“, die Stimme von Ralf Schneider klang dabei fast vorwurfsvoll.


  “Zunächst einmal werden Sie wieder Ihren alten Posten übernehmen. Ich hoffe, es ist Ihnen klar, dass es für Beförderungen fast ein bisschen zu spät ist. Sie können jetzt zurück an Ihren alten Schreibtisch – und machen Sie die Türe hinter sich zu.“ „Natürlich, Herr Schneider“, gab Thilo zur Antwort. Im Grunde war ihm das Alles ziemlich egal. Er hatte die Predigt des Dezernenten kaum wahrgenommen, und das mit der Beförderung war ihm sowieso nicht wichtig.


  Nach dem Alptraum, der ihn um die halbe Welt geführt und mit Dingen konfrontiert hatte, die seine ganze Realität veränderten, freute er sich fast wieder auf einen geregelten Alltag und sein langweiliges, spießiges Leben. So hatte Evi es damals genannt.


  Abgesehen von seiner gestiegenen Lichtempfindlichkeit und einer unglaublichen Arbeitswut ging es dem „Leftover“ gut. Und wer weiß, vielleicht gab es da draußen ja doch noch so was wie die „Richtige“ für ihn. Man soll ja die Hoffnung nie aufgeben.


  


  Thilo Weinbach verließ das Büro des Dezernenten. Dieser legte die Akte seines erneut eingestellten Kommissars zur Seite und nahm einen kleinen Flachmann aus der untersten Schublade seines Schreibtisches. „Es geht doch nichts über einen guten Schluck. Drogen hin oder her… “, sagte er zu sich selbst und nahm einen tiefen Zug. Als er sich den Mund abwischte, waren für den Bruchteil einer Sekunde die überlangen, spitzen Eckzähne zu sehen.
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